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		Asien

		Mit Asien machen wir billig den Anfang, denn es ist die
Geburtsstätte der Menschheit, die Wiege der Völker, der Ursitz
aller Gesittung und der Mittelpunkt der ganzen Weltgeschichte; das
Christentum hat in Asien seinen Ursprung und seinen Ausgang
genommen. Die ganze alte Geschichte hat in Asien ihren Angelpunkt,
von Asien aus sind die Völker vorgedrungen über Nordafrika und
Europa und haben die Bildung westwärts getragen bis nach Amerika;
wie die Kultur Amerikas eine Tochter der europäischen ist, so ist
Europa eine Tochter von Asia. Ehe man noch wußte, daß ein Festland
Europa als Anhängsel des großen asiatischen Kontinents vorhanden
sei, vielleicht ehe noch ein Hirt oder Jäger über die Wolga und den
Ural hinausgedrungen war, blühten im Orient schon Weltreiche,
herrschten mächtige Könige in prächtigen Palästen und großen
Städten über Millionen von Untertanen, forschten schon Weise in den
Geheimnissen der Sterne, ließen schon Priester zur Ehre der Götter
ober- und unterirdische Tempelhallen bauen, kämpften schon Völker
mit Völkern auf Leben und Tod. Aber diese frühe und glänzende
Bildung ist auf einem Punkte stehen geblieben, das Völkerleben hat
sich unter dem Despotismus der Herrscher verknöchert, die Asiaten
sind alte unmündige Kinder. Schon 400 Jahre vor Christo, [bookmark: page5] als die mächtigen
Perserkönige das kleine Griechenvolk mit dem Gewicht ihrer Heere
zertrümmern wollten, zeigte sich's, daß asiatischer Glanz in seiner
Hohlheit und Nichtigkeit zerrann vor europäischer Kraft. Der
schönste, begabteste, kraftvollste Menschenstamm, die kaukasische
Rasse, ist wohl in Asien geboren, aber erst in Europa zur
Entwicklung seiner Kraft gelangt. Und das Christentum, das ein
neues Leben in die versunkene Menschheit brachte, ist wohl auf
asiatischem Boden entsprossen, aber das junge Pflänzchen mußte von
Asien nach Europa getragen werden, um hier zum großen, schattigen
Baum, mit Blüten und Früchten reich geschmückt, empor zu
wachsen.

		Der Bildungsstrom, der von Europa jetzt nach allen Gegenden der
Erde sich ergießt, wendet sich aber auch nach Osten zu seinem
Quellande zurück, und es scheinen zwei große Nationen, die
Engländer und die Russen, von der Vorsehung dazu bestimmt, die
asiatischen Völker aus ihrem geistigen Schlaf aufzurütteln und
neues Leben in den starren Massen anzufachen. Freilich, zur Höhe
des europäischen Lebens wird sich Asien nimmer emporschwingen, denn
himmelhohe Berge, weite, ungeheure Steppen und Sandwüsten,
unfruchtbare Hochflächen trennen hier die Menschen weit mehr als in
Europa, wo die Nationen mehr und mehr zu einer großen Völkerfamilie
zusammenschmelzen. Die Hochflächen der Tartarei und Mongolei werden
immer von Nomadenhorden durchzogen werden, und das sibirische
Tiefland, allein schon so groß als ganz Europa, ist nur in seiner
Südzone kulturfähig, und der nördliche Teil leidet unter der
strengen Kälte des langen Winters. Hinwieder nimmt das Wunderland
Indien, [bookmark: page6] das
asiatische Italien, durch die Pracht und Üppigkeit seiner Natur die
Sinne gefangen und versenkt den Geist in ein träumerisches
Stilleben, während die reiche Inselwelt von Ceylon, Java, Sumatra,
Borneo und den Gewürz-Inseln unter den Gluten der heißesten Sonne
erseufzt, die alle Tatkraft lähmt. Die gemäßigteren Länder aber,
wie die Türkei, Persien, das eigentliche China, sind trotz der
günstigeren Natur nicht zu geistiger Entwicklung und bürgerlicher
Freiheit fortgeschritten; von Westen bis Osten derselbe Despotismus
der Herrscher, derselbe Sklavensinn der Beherrschten. Die Religion
Mohammeds war ein loderndes Feuer, das eine Zeitlang von Arabien
aus die angrenzenden Völkerstämme mit fieberhafter Tatkraft
beseelte; aber es war vorübergehend und konnte den Funken wahrer
Geistesbildung nicht entzünden. So sehen wir denn jetzt bei manchen
asiatischen Völkern nur noch Üppigkeit und Schlaffheit. Das
türkische Reich in Asien ist so morsch wie das in Europa.
Das alte Indien ist tot, die Religionen haben ihre
Heiligkeit, die alten Schriftwerke ihr Verständnis, die alten
Sitten ihre Bedeutung verloren, obwohl der fein gebildete Hindu im
Bunde mit dem fanatischen Muselman noch lange den europäischen
Eindringlingen seinen zähen Widerstand entgegensetzen wird. Doch
beginnt sich's in einzelnen fortschrittslustigen Geistern der
Brahminenkaste zu regen, europäische Ideen und Einflüsse, auch
Eisenbahnen finden allenthalben Eingang und wirken zersetzend auf
indische Religionen und Zustände. Kräftiger noch und bildsamer als
im Innern steht das Inselreich Japan da, das die Abgeschlossenheit
gegen fremde Völker längst aufgegeben hat, Handelsverträge mit den
[bookmark: page7]
Kulturstaaten Amerikas und Europas geschlossen, abendländische
Kultur bei sich aufgenommen und in Regierung und Verwaltung, im
Kriegs- und Bildungswesen fast mit überstürzter Hast das
europäische Muster nachgeahmt hat. Viele Häfen und die Großstädte
Tokio und Osaka sind den Fremden geöffnet. Der Mikado (Kaiser von
Japan), der früher in tiefster Verborgenheit lebte, ist nach kurzem
Bürgerkriege, welcher die Herrschaft des Schogun (Kronfeldherrn)
stürzte, plötzlich hervorgetreten und hat die Zügel der Herrschaft
in die Hand genommen, vor der sich nun auch die früher sehr
übermütigen Lehensfürsten beugen. Eine Reform folgt der andern,
Eisenbahnen und Dampfschiffe, Post und Telegraphen, viele Zweige
der Industrie, das Zeitungswesen, die Staatsverfassung, alles ist
nach europäischem Muster entwickelt. Schon hat Japan in einem
glücklichen Krieg mit China (1894/95) dem Riesenstaat die
Überlegenheit europäischer Kultur und Kriegskunst deutlich gemacht.
Seite an Seite mit den europäischen Mächten hat es 1900-1901 gegen
den Fremdenhaß Chinas gekämpft. Durch den siegreichen Krieg mit
Rußland 1904/05 hat es sich die allgemein anerkannte
Großmachtstellung und den Besitz Koreas erworben. Daß auch
China aus seinem jahrtausendelangen Schlaf aufwacht, beweist
die gründliche Umgestaltung seines Bildungswesens, mit der ein
vielversprechender, allerdings für Europa nicht unbedenklicher
Anfang gemacht worden ist. Wie wenig jedoch diesen Völkern mit
einer rein verstandesmäßigen Aufklärung geholfen ist, zeigen die
heutigen Wirren.

		Der Charakter des geistigen Lebens im Morgenlande war im
allgemeinen bisher Einförmigkeit und [bookmark: page8] Versumpfung; doch umso mannigfaltiger
erscheint das natürliche Leben des Menschen, umso verschiedener
sind seine Sitten, seine Körperbildung, seine Sprache, Lebensart
und Betriebsamkeit – entsprechend dem asiatischen Kontinente
selber, der in seinen natürlichen Verhältnissen von allen Erdteilen
die größte Mannigfaltigkeit darbietet. In keinem Erdteile sind die
klimatischen Verhältnisse so eigentümlich und verschiedenartig wie
in Asien. Seine große Ausdehnung umfaßt alle Zonen. Der im hohen
Norden wohnende Polarmensch, der Samojede, Tschuktsche, Ostjake,
kleiner und breiter Gestalt, und wiederum der schwarze, wollhaarige
Insulaner auf Borneo und Sumatra; dann die Kaukasusstämme der
Armenier, die Afghanen, Perser mit regelmäßiger, schöner
Gesichtsbildung, hoher Stirne, großem Auge, langer, etwas gebogener
Nase, roten Wangen und weichem braunem oder schwarzem Haar, – welch
ein Unterschied von dem dunkelfarbigen Tamilen und hellbraunen
Hinterindier, der mit einem schwarzen lockigen Haar eine
plattgedrückte Nase und einen großen, hervorstehenden Mund
vereinigt; – und wiederum von dem Chinesen mit plattgedrückter
Stirn, schiefliegenden, enggeschlitzten Augen und hervorstehenden
Backenknochen!

		Wie die Menschenwelt zeigt auch die Tier- und Pflanzenwelt die
mannigfaltigsten Formen. Es ist, als ob die Natur ihren
Erstgeborenen als Vorbild für alle anderen Weltteile ausgestattet
und den Reichtum aller in Asien vereinigt hätte. Im hohen Norden,
bei fast ewigem Winter, ist kaum noch ein Moos oder eine Flechte,
weniger noch ein Strauch zu finden; nur Seehunde und Eisbären
bewohnen die eisige Küste. Weiter ins innere Land des Nordens
kommen die [bookmark: page9]
Pelztiere, welche als Jagdwild auch den Menschen in die
unwirtlichen Gegenden locken und ihm Schutz vor dem Winterfrost
gewähren. In Mittelasien wechseln Salzsteppen und Sandwüsten mit
den schönsten Grasebenen, auf denen das wilde Pferd, oder vielmehr
das Maultier mit hirschartigem Halse, Dschiggetai genannt, sich
tummelt. In den schönen Hochtälern des Himalaja, des höchsten
Gebirges der Erde, wachsen unsere Getreidearten wild. Steigt man
dann aber bis zu den südlichen Halbinseln und Inseln hinab, so
zeigt sich die üppigste Fülle der gewürzreichsten Früchte; in den
dichtverschlungenen Wäldern brechen Elefantenherden sich Bahn, und
im sumpfigen Rohr lauert der Tiger auf Beute. Asien hat uns Reis,
Mais und Zuckerrohr geschenkt, welche dann, wie die Völker, nach
Westen gewandert sind; die Glut der Sonne veredelt die
Pflanzensäfte zu Gewürzen, Balsam und Heilmitteln aller Art. Kein
Land bietet eine größere Auswahl von Fruchtbäumen dar; alle unsere
edleren Obstsorten stammen aus Persien, Syrien, Kleinasien. In
Hindostan und auf den Inseln an seinen Küsten blüht die Königin der
Palmen, die Kokospalme, in einer Höhe von 18 bis 24 Metern und
überschüttet die Menschen mit ihrem Segen. Neben dieser Fürstin
stehen als Vasallen die Wein-, Areka-, Sago-, Dattel- und
Schirmpalmen und die dem Hindu heilige Banane ( ficus
bengalensis), deren Äste sich in einem rechten Winkel zur Erde
senken und aus diesen wieder einen neuen Stamm treiben, so daß ein
einziger Baum mit der Zeit einen ganzen Wald zu schaffen
vermag.

		So ist der große Erdteil, von dem ich dir jetzt einzelne
charakteristische Bilder mitteilen will. [bookmark: page10]

	
		
		Erster Abschnitt.

		Sibirien.

		Durch Sibirien.

		Nach Joest, Durch Sibirien 1883; Kennan,
Sibirien; Krahmer, Sibirien und die sibirische Eisenbahn, 2.
A. 1900.

		1

		Es ist ein ungeheures Ländergebiet, das Rußland im Osten des
Uralgebirges seit dem 16. Jahrhundert nach und nach sich
unterworfen hat. Wer konnte, als Jermak Timofejew, ein
Kosakenführer, 1578 den ersten Zug nach Sibirien unternahm,
voraussehen, daß daraus im Lauf der Zeit ein Landbesitz von
248 000 Quadratmeilen, ein Land fast 1 ½ mal größer
als Europa, 2 1/3 mal größer als das europäische Rußland,
25mal größer als Deutschland entstehen würde? Wir sind immer noch
gewöhnt, mit dem Wort Sibirien die Vorstellung von unerträglicher
Kälte und arger Unwirtlichkeit zu verbinden. Und 's ist ja wahr,
Sibirien hat ein ganz rauhes Klima und im Vergleich zu den
entsprechenden Breiten von Europa und Amerika eine niedrigere
Jahrestemperatur. Wladiwostok, der [bookmark: page11] südlichste Punkt im äußersten Osten
liegt etwa in der Breite von Nizza und Florenz und hat nur eine
mittlere Temperatur von 4,5°C., während Deutschland eine solche von
8-9° hat. Im weitaus größten Teil von Sibirien übersteigt die
mittlere Temperatur noch nicht 0°. Und welche merkwürdigen
Gegensätze zwischen Sommer und Winter zeigt das kontinentale Klima
Sibiriens. Blagowjeschtschensk am Amur (50° nördl. Breite) hat im
Januar eine mittlere Temperatur von -25,5°, im Juli von
 20,7°, Jakutsk im Januar -41,8°, im Juli  17,3°,
Werchojansk gar im Januar -48,9°, im Juli  15,4°. Dennoch ist
nicht ganz Sibirien das unwirtliche Land, das wir uns gerne
vorstellen. Selbst die Kälte des Winters wird bei dem ruhigen
Zustand der Atmosphäre, dem Fehlen stürmischer Winde, dem klaren,
wolkenlosen Himmel leichter ertragen. Das kalte Ostsibirien mit
seiner durchsichtigen, ruhigen, trockenen und reinen Luft hat ein
gesünderes Klima als viel begünstigtere Länder. Und in dem riesigen
Gebiet finden sich nicht nur in den Gebirgen ungeheure, noch lang
nicht ausgebeutete Mineralschätze, nicht nur in den Riesenströmen
ein unerschöpfter Reichtum an Fischen, nicht nur unermeßliche
Waldgebiete (in Westsibirien 17 000 Quadratmeilen, in
Ostsibirien gar 65 000 Quadratmeilen) mit einem allerdings
rasch zusammenschwindenden Reichtum an Pelztieren, sondern auch
weite Strecken, deren treffliche schwarze Erde dem Ackerbau die
denkbar besten Verhältnisse darbietet. Zum großen Teil ist Sibirien
ein eigentlich reiches Land, dem nur die genügende Bevölkerung und
die rechten Verkehrswege fehlen, wir dürfen jetzt fast sagen,
bisher gefehlt haben. [bookmark: page12]
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		Der Seeweg wird ja nie eine größere Bedeutung für den
Handelsverkehr haben. Zwar ziehen drei gewaltige, wasserreiche
Ströme nach Norden, und längst schon haben die Schiffe im Norden
Europas den Weg nach Osten gesucht. Aber einen großen Teil des
Jahres sind die Ströme gefroren. Der schwedische Professor
Nordenskjöld ([?] 1901) hat auf drei Fahrten die sogenannte
nordöstliche Durchfahrt zu finden gesucht und wirklich 1875 und
1876 die Jenissei-Mündung erreicht und auf der dritten Fahrt
1878-79, freilich erst nachdem seine »Wega« über 264 Tage
eingefroren gewesen war (28. September 1878 bis 18. Juli 1879),
Alaska und den japanischen Hafen Yokohama erreicht. Er hat damals
geschrieben: »Ich halte die Fahrt von Europa durch die Beringstraße
in der geeigneten Jahreszeit für ungefährlich und glaube, daß auf
diesem Weg ein bedeutender Handel angebahnt werden kann.« Diese
Voraussage hat sich bis jetzt nicht bestätigt. Welche Gefahren den
Befahrer jener Meere treffen können, zeigt das traurige Los der
Expedition der »Jeannette«.

		So bleibt nur der Landweg. Das ist nun freilich bei der
ungeheuren Ausdehnung und schwachen Bevölkerung des Gebietes ein
höchst umständlicher und beschwerlicher Weg. Von verschiedenen
Reisenden ist diese Überlandreise ausgeführt und geschildert
worden. Wir wollen einen von diesen, Joest, auf einer
solchen begleiten. Die Reise von Wladiwostok am Japanischen Meer
nach Deutschland entspricht in der Länge ungefähr einer Tour von
Köln über den Nordpol an der andern Seite unseres Globus herunter
bis in die [bookmark: page13]
Nähe der Sandwichs-Inseln oder der von Gibraltar durch Afrika nach
dem Kap der guten Hoffnung und wieder zurück. Hören wir, wie Joest
uns das sibirische Postwesen beschreibt:

		Nach kurzem Aufenthalt ging's weiter über die holperige,
sumpfige Straße, der Regen floß in Strömen, pudweise [bookmark: text1]F1 schleuderten die
drei Rosse vor dem Wagen den Kot uns an die Köpfe, und als wir
glücklich die nächste Poststation erreicht hatten, gab es keine
Pferde zur Weiterreise. Naß, schmutzig und frierend traten wir in
das Posthaus, eine erbärmliche Holzhütte, durch eine Bretterwand in
zwei Hälften geteilt, deren Boden zum Schutz gegen die Flöhe mit
frischem Gras bestreut war und deren eine Hälfte uns als Wartesaal
eingeräumt wurde.

		Nach Landessitte bestellten wir gleich den sorgenbrechenden
Samowar, und mein trefflicher Reisebegleiter begann Tee zu
bereiten. Der Russe trinkt bekanntlich fortwährend und zu jeder
Tageszeit Tee; mit Tee heizt er seinen Magen im Winter, Tee kühlt
ihn im Sommer. Den Samowar und seine Einrichtung kennt jeder.
»Samowar« heißt zwar »Selbstkocher«, doch bedarf es immer, will man
nicht zu viel Zeit verlieren, der vereinten Anstrengungen mehrerer
Leute, bevor die Maschine gehörig gefüllt und geheizt ist. Russen
haben aber immer sehr viel »time« und sehr wenig
»money«, daher für russische Ideen der Samowar ein Ideal
ist. Den Tee trinkt man aus Gläsern, eine Sitte, an die sich der
Fremde zuerst gewöhnen muß, sonst verbrennt er sich die
Fingerspitzen. [bookmark: page14] Russische Teetrinker haben an diesen
Extremitäten die reinen Hühneraugen.

		Die meisten Sitten der Russen haben übrigens durchaus nicht,
ebenso wie die anderer Völker, in irgend einer tiefer liegenden
»nationalen Eigentümlichkeit« ihren Grund: die sogenannte gute
Sitte verbietet es allerdings, mit der Mütze in der Hand oder mit
dem Pelz bekleidet ein Zimmer zu betreten, aber wohl nur darum,
weil die Pelze meist übel riechen und die Kopfbedeckungen von wegen
der bekannten Tierchen nicht salonfähig sind. Wenn aber der Russe
Zigaretten raucht, den Tee im Samowar bereitet und ihn aus Gläsern
trinkt, so tut er das nur, weil ihm Zigarren, Spirituslampen,
Kaffee und Porzellan zu teuer sind. Zigarren und Kaffee sind für
ihn Luxusartikel, die man nur in den Häusern der Reichen und auch
da nur selten findet, und Spiritus zu verbrennen hält der Russe
überhaupt für eine Entweihung, den trinkt er lieber selbst und
verbrennt Holzkohlen.

		Während wir Glas auf Glas schlürften, unterhielten wir uns über
die Einrichtung der Post im russischen Reiche. Abgesehen vom
europäischen Rußland, das seit den letzten Jahren mit einem beinahe
kompletten Eisenbahnnetz bedeckt ist, dessen noch fehlende Maschen
durch Dampfer verknüpft werden, strecken sich von den beiden
Endpunkten dieses Netzes, von Jekaterinburg und Orenburg, nur zwei
Fahrstraßen wie Fühlhörner nach Osten aus, auf denen schon seit
Jahrhunderten aller Verkehr zwischen seinen zentral- und
ostasiatischen Besitzungen vermittelt wurde. Von der längsten
Strecke, etwa 7000 Kilometer vom Amur nach dem Ural hin, zweigen
sich nördlich die Straßen [bookmark: page15] nach Jakutsk und dem Ochotskischen Meer,
sowie den Jenissei und Ob entlang ab, während nach Süden ein Weg
über Kjachta nach China, dann weiter westlich drei Straßen, den
Flüssen Jenissei, Ob und Irtisch stromaufwärts folgend, in den
Altai, ins Land der Kirgisen, bis nach Turkestan hineinführen und
sich hier wieder mit der von Orenburg nach Osten führenden Straße
verbinden.

		Auf dieser ganzen Strecke, welche die Hälfte unseres Erdumfangs
bedeutend übertrifft, befinden sich in Abständen von 15-30
Kilometern Poststationen, deren Unternehmer sich gegen einen von
der Krone gezahlten Zuschuß verpflichten, Winter und Sommer, zu
jeder Stunde des Tages oder der Nacht die Briefpost oder Passagiere
nach der nächsten Station im Wagen zu befördern, so lange die von
der Krone bestimmte Anzahl Pferde disponibel ist. Je nach dem
Verkehr der Straße schwankt diese Zahl der Pferde zwischen drei und
sieben »Paaren« – ein Paar nach einem nur bei Russen möglichen
Sprachgebrauch aus drei Tieren bestehend – und für ein Paar Pferde
zahlt der Reisende in Ostsibirien und der Amur-Provinz 6 Kopeken
per Werst (also etwa 15 Pfennig pro Kilometer), in Westsibirien nur
die Hälfte. Über die vorgeschriebene Zahl von Tieren muß der
Posthalter außerdem ein Paar Kurierpferde bereithalten, braucht
aber Pferde, die von einer Tour zurückkommen, nicht eher
herzugeben, bevor sie nicht mindestens drei Stunden lang geruht
haben.

		Die Entfernungen nach den nächsten Stationen, den Fahrpreis
(Progon) dahin, die Qualität des Weges, ob Brücken oder Fähren zu
erwarten sind und [bookmark: page16] dergleichen, alle derartigen Notizen findet
der Reisende unter Glas eingerahmt, mit offiziellem Siegel und
Stempel versehen, in jeder Poststation aufgehängt. Ferner muß der
Posthalter ein Buch führen, in das genau verzeichnet wird, zu
welcher Stunde und mit welchem Kutscher die Briefpost oder ein
Reisender durchgekommen sind, und in dieses Buch trägt er ebenfalls
den Namen des Passagiers bei dessen Ankunft ein; sind keine Pferde
vorhanden, also die vorgeschriebene Anzahl von Tieren unterwegs,
was der Reisende aus dem Buche genau kontrollieren kann, so muß
dieser eben warten, bis jene zurück sind und ihre drei Stunden
ausgeruht haben, und der, dessen Namen zuerst eingetragen ist,
bekommt zuerst Pferde, es sei denn, daß einer durch seinen Paß zu
einem Vorzug berechtigt ist. Vor allem haben nämlich die Post
selbst und kaiserliche Kuriere Anrecht auf Pferde, dann folgen
Inhaber eines Blanko-Passes vom General-Gouverneur ausgestellt,
dann Besitzer von Krons-Pässen und zuletzt gewöhnliche Sterbliche
mit ebenso gewöhnlichem Reisepaß; ein höherer Paß gibt jedem das
Recht, innerhalb des Rayons einer Station dem weniger Begünstigten
die Pferde auszuspannen, ein Recht, von dem jeder rücksichtslos
Gebrauch macht.

		In jeder Station befindet sich ein Wartezimmer, meist ganz
freundlich und rein gehalten, hier kann jeder Passagier ohne
Zahlung drei Tage wohnen und der Posthalter muß ihm überdies
Heizung und Licht liefern, ebenso gegen eine kleine Vergütung einen
Samowar mit heißem Wasser.

		Mit einem Bindfaden an die Wand gesiegelt befindet sich ein
zweites Buch auf jeder Station, worin [bookmark: page17] Reisende ihre eventuellen Beschwerden
einzutragen haben, und welches viermal jährlich von einem Beamten
revidiert wird, beziehungsweise werden soll, das aber zuweilen auch
für poetische Ergüsse oder Räsonnieren im allgemeinen über Wetter
und dergleichen benutzt wird.

		Die russisch-asiatische Posteinrichtung, die in der Theorie
beinahe vollkommen ist, ließe auch in praxi wenig zu
wünschen übrig, wenn der Russe nicht in seiner unerschütterlichen
Indolenz vollkommen gleichgültig gegen Geldverdienen wäre.

		Daß kein Reisender die Absicht hat, in irgend einer dieser
Steppenstationen sich unnötig lang aufzuhalten, ist sogar für einen
Russen selbstverständlich, aber nie würde es dem Posthalter
einfallen, frische Pferde vorspannen zu lassen, bevor ihn der
Passagier nicht in längerer Rede dazu aufgefordert hat. Zunächst
werden Ausflüchte gemacht, niemand versteht sich besser auf das
Lügen als der russische Bauer, und erst nach langem Schreien,
Schelten, Fluchen oder gar Prügeln werden endlich die Pferde aus
dem Stalle geholt und angespannt.

		Bei jeder Station muß der Reisende umsteigen und selbst in
dunkler Nacht oder bei grimmigster Kälte mindestens eine
Viertelstunde verhandeln; er kann nur von Station zu Station seine
Fahrgelder bezahlen, und schon hieraus erhellt, daß es für einen
Ausländer, der des Russischen nicht vollkommen mächtig, beinahe
unmöglich ist, die Überlandreise allein auszuführen.

		Stunde auf Stunde verrann, trübselig saßen wir in der Hütte,
während draußen der Wind heulte und der Regen die Fensterscheiben
oder vielmehr das Ölpapier [bookmark: page18] peitschte, und erst gegen Abend meldete ein
mäßig betrunkener Kutscher, daß es wieder losgehen könne.

		Da ich keine Lust hatte, die ganze Nacht hindurch, in steter
Gefahr, bei jedem Stoß herauszufallen, ohne Rücklehne zu sitzen, so
verkroch ich mich auf den Boden der Karre, und halb kniend, halb
sitzend schlief ich, so gut es ging, während mein Begleiter ein
Gespräch mit dem Kutscher anknüpfte, um sich wach zu halten.

		Diese Kutscher (russisch: Jämschtschik) bilden eine ganz
besondere Spezies unseres Menschengeschlechts, und ich habe mir oft
die Frage vorgelegt, welche Existenz eigentlich beneidenswerter
sei, die des Postpferdes oder seines Jämschtschik; letztere
vereinigen die Natur des Eisbären und des Kamels, der Amphibie und
der Riesenschlange; bei einer Kälte, die Quecksilber gefrieren
macht, fahren sie ebenso munter wie bei der brennendsten Hitze und
dichtestem salzigem Steppenstaub, und ebensowenig verläßt sie ihr
Gleichmut, wenn sie tagaus tagein bei strömendem Regen in fußtiefem
Kot arbeiten müssen. Nur wenn sie einmal sich wirklich satt
gegessen haben, wobei sie allerdings fabelhafte Quantitäten
vertilgen, werden sie unzugänglich und unbeweglich, und nur Schnaps
oder Trinkgeld kann sie dann aus ihrer Schläfrigkeit erwecken. Will
man sie auf der Fahrt bei guter Laune erhalten, so gestatte man
ihnen, zu rauchen. Um sie dabei zu verhindern, ihr fürchterliches
sibirisches Kraut zu verbrennen, schenkte ich ihnen immer von
meinem amerikanischen Tabak, den sie wegen seines beißenden
Geschmacks ungeheuer liebten. Als Papier zur Zigarette [bookmark: page19] gebraucht der
Russe jeden Fetzen vom Postpapier bis zum Pappdeckel, mit Vorliebe
aber alte Zeitungen, und ich zerriß manche »Kölnische« zu solchem
Zwecke.

		Sind die Jämschtschik keine Eingeborenen, so unternehmen sie die
Reise hier ans Ende der Welt, zu der meistens ein Mord oder
Totschlag zu Hause die Veranlassung bildete, auf
Regierungsunkosten, und dann macht sie das Leben in dieser Einöde
durchgehend zu gutmütigen, grundehrlichen Menschen. Ihr
Hauptverkehr beschränkt sich auf ihre Pferde, und von diesen nehmen
sie dann im Laufe der Jahre Pferdemanieren und Pferdenatur an.

		3.

		Am 10. Juni 1881 brach Joest von Wladiwostok auf und fuhr
zunächst auf einem kleinen Dampfer zur Endstation des Postverkehrs.
Hier bestieg er zum ersten Male einen jener beräderten
Marterkasten, die dem Verkehr vor allem dienen, Troika genannt,
d.h. Dreigespann, ein kleiner, offener Karren ohne Sitz und
Rücklehne. Auf diesem unbehaglichen Fahrzeug wurde durch
uninteressante Gegenden nach Norden gefahren.

		Nach einigen Tagen wurde der Chanka-See erreicht. Auf diesem und
seinem Ausfluß, dem Ussuri, konnte nun auf kleinem Dampfboot die
Reise fortgesetzt werden. Erquicklich war sie nicht. Hier zuerst
stürzten sich mit satanischer Blutgier die berüchtigten
Plagegeister dieses verrufenen Erdstrichs auf uns herab, die
Moskitos, welche Gesichter und Hände in kurzer Zeit zu
geschwollenen Klumpen umgestalteten. [bookmark: page20] Beide Ufer des Ussuri sind flach und die
Gegend unbeschreiblich trostlos. Am siebenten Tag der Reise war
Chabarowka am Zusammenfluß des Ussuri und des Amur erreicht und
damit der erste Abschnitt der Reise vollendet. Der Riesenstrom
fließt von da noch 1000 Werst (1 Werft = 1,067 Kilometer) zu seiner
Mündung. Der Reisende aber hatte ihm 2000 Werst aufwärts zu folgen,
ehe er seine Überlandreise recht beginnen konnte. Achtzehn Tage und
Nächte dauerte dieses zweifelhafte Vergnügen. Man kann sich schwer
ein trostloseres Bild als den meilenweit überschwemmten Amur
vorstellen: nichts als eine unendliche, trübe, fahle Wasserfläche;
nur öde gelbe Wassermassen und darüber ein bleierner Himmel. Bei
Tag war die Kälte empfindlich, nachts stürzten sich Milliarden von
Mücken und beinahe unsichtbaren kleinen Fliegen, Moschka, auf uns
harmlose Reisende. Diese Moschka sind eigentlich noch schlimmer als
die Mücken; sie dringen mit Vorliebe in Nase und Ohren ein, stechen
durch Handschuhe und Stiefel und bereiten die unerträglichsten
Schmerzen. So ging die Fahrt tagelang fort; die melancholische
Landschaft wird angenehm nur durch den Durchbruch des Stromes durch
das Khingan-Gebirge unterbrochen. Vorbei ging's an der schmutzigen
Chinesenstadt Aigun (etwa 30 000 Einwohner) und der nahen
russischen Stadt Blagowjewschtschensk, der Residenz des Gouverneurs
der Amurprovinz. Am 9. Juli, am 28. Tag der Stromfahrt, war
Strjetensk an der Schilka, einem der Quellflüsse des Amur,
erreicht, die erste Stadt in Transbaikalien.

		Die Schiffahrt war nun zu Ende, die eigentliche [bookmark: page21] Überlandreise begann. Dazu
wurde ein eigener Reisewagen oder Tarantaß um 285 Rubel gekauft.
Eigentlich ist ein solcher nicht unbedingt notwendig, da der
Posthalter ebenso wie Pferde auch die Kibitka oder Telega von
Station zu Station zu liefern verpflichtet ist; aber es ist
entschieden vorzuziehen, ein paar Hundert Rubel mehr auszugeben, um
monatelang in seinem eigenen Gefährt sitzen zu können, das man sich
ganz wohnlich einrichten kann. Am 11. Juli begann die mühsame Fahrt
in dem nicht sehr bequemen Fuhrwerk. Das schnelle Fahren, verbunden
mit dem fortwährenden Schellenlärm des Mittelpferdes, sowie der
Mangel irgend eines Gegenstandes, auf dem das Auge ruhen könnte,
üben anfangs eine eigentümliche Wirkung auf den Reisenden aus. Von
der Möglichkeit zu lesen ist natürlich nicht die Rede; selbst
Rauchen ist bei dem Stoßen und Schütteln des federlosen Wagens mit
Schwierigkeiten verbunden, man findet nur schwer den Mund mit der
Zigarre, und hat man sie glücklich zwischen den Zähnen, dann beißt
man sie ganz gewiß bei dem nächsten Stoß mitten durch. Es ist
selbst schwer zu denken oder seine Gedanken zusammenzuhalten, man
wird absolut gleichgültig gegen alles, was um einen vorgeht, man
raucht kalt, ohne es zu merken, man trinkt einen Schluck Wasser und
denkt, es sei Kognak. Auch das Schlafen ist anfangs unmöglich. Man
befindet sich durchgängig im Zustand halber Bewußtlosigkeit. Von
den Nöten, die es auf dieser Fahrt je und je gab, wenn der Reisende
nachts auf einer Station ankam, bis er von dem durchaus betrunkenen
Personal sich neue Pferde verschaffte, erzählt Joest ergötzliche
Geschichten. So ging [bookmark: page22] die wilde Fahrt durch eine öde, langweilige
Gegend, vorbei an Nertschinsk, wohin früher Sträflinge in die
Bleibergwerke verschickt wurden, und an Tschita, der Hauptstadt von
Transbaikalien (mit nur 1500 Einwohnern). In Werchne Udinsk, einer
Stadt an der Selenga, unternahm Joest einen Ausflug nach der
berühmten Handelsstadt Kjachta an der chinesischen Grenze. Dann
ging es weiter, und bald war der große Baikalsee
(34 000 Quadratkilometer, über 600 Kilometer lang, über 80
Kilometer breit) erreicht, über diesen konnte man mit dem
Dampfschiff fahren.

		Im Winter ist der See mindestens fünf Monate zugefroren, dann
wird der Verkehr auf Schlitten vermittelt. Man passiert den See
dann an seiner schmalsten südlichen Stelle, und eine solche Tour
soll äußerst anziehend und aufregend sein, da sie immer mit mehr
oder weniger Gefahr verbunden ist. Die Pferde wie die Kutscher,
meist ein Burjate, sind ausgesuchtes Material; man saust an irgend
einer Stelle des steil abfallenden Ufers hinab, wobei die Pferde
mehr gleiten als springen und fegt dann in gestrecktem Galopp über
die Eisfläche, so daß man die Strecke bis zum andern Ufer in
unglaublich kurzer Zeit zurücklegt. Dabei soll das Eis krachen und
donnern wie Kanonenschüsse. Die Dicke des Eises ist immer begrenzt,
und durch unberechenbare Temperaturwechsel oder Bewegungen des Sees
bilden sich fortwährend größere oder kleinere Risse im Eis; die
ersteren umgeht man, über letztere wird hinweggesetzt. Dabei
bedenke man, daß der See an einzelnen Stellen 1100 Meter tief
ist.

		Auf der anderen Seite des Sees gings nun aufwärts, durch
hübschen Wald und blühende Wiesen in [bookmark: page23] das Paris Sibiriens, die Residenz des
Generalgouverneurs von Ostsibirien. Irkutsk, 1879
beinahe vollständig abgebrannt, machte damals dem Reisenden
durchaus keinen imponierenden Eindruck (jetzt gilt es als eine der
schönsten und am besten eingerichteten Städte Sibiriens, obwohl die
Straßen ungepflastert und schlecht beleuchtet sind; 1897:
51 000 Einwohner). Immerhin bot die Stadt dem Reisenden
manches Interessante. 4275 Werst waren nun zurückgelegt. 3408
Werst, etwa 487 Meilen waren noch bis Jekaterinburg zurückzulegen.
Am 24. Juli ging es weiter. Hier gab es Gelegenheit, einen
russischen Abschied kennen zu lernen. »Die ganze Familie meines
Begleiters versammelte sich im Saal eines Hauses, ein kurzes Gebet
wurde gesprochen, man bekreuzte sich einige Sekunden lang in
russischer Weise, und nun begann nach russischer Sitte eine endlose
Abküsserei. Man küßt sich gegenseitig dreimal, also im ganzen
sechsmal und muß diese Zeremonie von Urahne, Großmutter, Mutter,
Kind und Dienstmädchen und ebenso in der männlichen Linie
durchmachen, wobei das schöne Geschlecht meist in Tränen schwimmt
und das starke regelmäßig nach Branntwein duftet.«

		Nun ging's durch eine bevölkertere Gegend, vorbei an zahlreichen
Dörfern, die zum Teil einen wohlhabenderen Eindruck machten, und
wohlgepflegten Ackerfeldern nach Westen. Streckenweise führte der
Weg durch schönen Birkenwald, doch ist die Planlosigkeit und
Barbarei zu bedauern, mit der überall die Wälder verwüstet werden.
Es ist, als ob der Russe keinen Baum sehen könnte, ohne ihn
umzuhauen. Das Wetter blieb schön. Die Hitze war sogar bei Tage oft
unerträglich [bookmark: page24] und so stark, daß meine Hände und Gesicht sich
bald mit Blasen und blutigen Rissen bedeckten; dagegen herrschte
nachts wieder eine solche Kälte, daß sie mich oft trotz meiner
Decken und Mäntel vor Zittern und Zähneklappen nicht schlafen ließ.
Alle diese Plagen waren aber unerheblich, verglichen mit der
furchtbaren Qual, die uns wieder Milliarden der schon erwähnten
kleinen Fliegen, der Moschka, verursachten. Ich hatte nie Insekten
in solchen Massen zusammen gesehen. Über Herden weidender Pferde
waren sie zu schwarzen Wollen zusammengeballt und eben eine solche
Wolke umgab unsern Wagen. Die Leiden, die wir dabei erduldeten, zu
schildern, ist eben unmöglich. Glücklicherweise verschwanden diese
Blutsauger wie fortgezaubert, sobald die Sonne hinter dem Horizont
verschwunden war. Unser Kutscher trug übrigens ebenso wie alle
Bauern, die uns begegneten, oder die Kinder, die Pilze und Beeren
im Wald suchten, eine Maske aus dichtgeflochtenem Pferdehaar, die
den ganzen Kopf und Hals einschloß.

		Am 14. Tag nach der Abfahrt von Irkutsk wurde das Gouvernement
Jenisseisk erreicht, und fünf Tage nach der Abfahrt waren sie am
Ufer des Jenissei, der hier etwa eine Werst breit ist, übrigens
keinen bedeutenden Eindruck macht. Am Flusse liegt
Kraßnojarsk (1899: 27 000 Einwohner), die Hauptstadt
des Gouvernements; sie war kurz vor der Ankunft des Reisenden
vollständig niedergebrannt und bot deswegen einen jämmerlichen
Anblick dar. Im Fortgang der Reise wurde der Weg immer schlechter,
obgleich die Dörfer und Ansiedlungen zahlreicher wurden. Bei
Atschinsk am Tschulym wurde die Grenze Ostsibiriens [bookmark: page25] überschritten, und nicht
lange darauf Tomsk, die Hauptstadt des gleichnamigen
Gouvernements (1897: 52 000 Einwohner), die größte Stadt
Sibiriens, erreicht. Hier hätte eigentlich die Überlandreise
aufhören können, da von hier aus eine Dampfschiffahrtsverbindung
mit Tjumen, der Endstation der Uraleisenbahn, besteht. Die
Dampfschiffe gehen den Tom abwärts bis zur Mündung in den Ob,
folgen dem Ob bis zur Einmündung des großen Nebenflusses Irtisch,
fahren diesen aufwärts bis Tobolsk, wo der Tobol mündet, fahren
dann in den Tobol ein bis zu dessen Nebenflüßchen Tura, an dem
Tjumen liegt. Die ganze, 2677 Werst lange Flußpartie wird meist in
sechs bis acht Tagen zurückgelegt. Da aber das nächste Boot erst in
acht Tagen ging, zog Joest vor, die kürzere (1562 Werst = 223
Meilen lange) Überlandreise über Omsk nach Tjumen anzutreten. Eine
Zeitlang führte der Weg durch fruchtbare, von Tataren und Russen
bewohnte Gegenden. Dann lenkte er in die öde Steppe ein, mit
seltenen und armen Dörfern. Omsk am Irtisch (1897:
37 000 Einwohner, 1899: 50 000 Einwohner) ließen sie
links liegen und fuhren nun ohne Poststraße durch eine Gegend, die
mit jeder Werst fruchtbarer und belebter wurde, vorbei an großen
und wohlhabenden Dörfern und zahlreichen Windmühlen, nach
Nordwesten. Allmählich hob sich das Terrain, der Weg wurde schöner,
hübsche Dörfer und beinahe romantische Fels- und Wasserpartien
kamen zum Vorschein. In der Ferne sahen wir häufig große Erz- und
Hüttenwerke. Endlich war in der Morgenfrühe bei Nebel und feuchter
Kälte Jekaterinburg erreicht, die Überlandreise [bookmark: page26] war beendigt.
Von Strjetensk bis Jekaterinburg hatte der Reisende in 26 Tagen und
Nächten 4958 Werst, über 708 deutsche Meilen zurückgelegt. In 2½
Monaten war die ganze Reise ausgeführt.

		Daß diese Reise, zur Winterszeit ausgeführt, ihre besonderen
Beschwerden hat, bedarf keines weiteren Nachweises.

		4.

		Wenn auch die Gegend, die der Reisende in Sibirien durchzieht,
selten ein höheres Interesse erregt, so fehlt es doch nicht an
interessanten Begegnungen und Beobachtungen. Freilich ist nicht
viel Rühmliches von der Bevölkerung zu berichten, es müßte denn die
Gastfreundschaft sein, der man je und je begegnet. Unter den minder
anziehenden Eigenschaften, die der Reisende wahrnimmt, fällt
zunächst die Unreinlichkeit ins Auge. Der große Durchschnitt
aller Russen wäscht sich nur einmal in der Woche. Zwar badet der
Russe regelmäßig alle Woche einmal, während der übrigen Wochentage
genügt ein flüchtiges Befeuchten der Hände. »Wascheinrichtungen
nach europäischer Idee gibt es nicht, und ich kann hier vorgreifend
erwähnen, daß ich auf der ganzen unendlichen Strecke von
Wladiwostok bis ins europäische Rußland hinein erst in Kasan wieder
eine Waschschüssel vorfand, so wie wir sie bei uns in jeder elenden
Dorfkneipe sehen können.«

		Eines der häßlichsten und verbreitetsten Laster ist die unter
hoch und nieder weit verbreitete Trunksucht, von der die
Reisenden unglaubliche Geschichten erzählen. In Chabarowka fand
Joest einen Artillerieoffizier, [bookmark: page27] der wegen fortwährender Betrunkenheit im
aktiven Dienst unmöglich geworden war und den der Gouverneur mit
der Aufsicht über eine Kanone betraut hatte, welche mit ehernem
Mund den Leuten im Tal die zwölfte Stunde verkünden sollte. Der
Gouverneur verband mit der Anstellung die Klausel, daß der
Geschützkommandant bis zur zwölften Stunde nüchtern bleiben müsse,
ein Befehl, der dem Wackeren viel Seelenschmerz verursachte.
Anfangs ertönte die Kanone regelmäßig punkt 12 Uhr; allmählich aber
merkte man in Chabarowka, daß die Vormittage immer kürzer wurden.
Der Artillerist half sich eben aus dem Dilemma, seinen Durst zu
stillen und sein Versprechen nicht zu brechen, dadurch, daß er die
Kanonenuhr etwas vorstellte, und heutzutage schwankt in Chabarowka
Mittag immer zwischen 10 und 12 Uhr.

		Der Amerikaner Kennan kam Ende November 1885 tief in der Nacht
in ein Dorf, in dem alles, der Postmeister, der Kutscher, der
Starost (Gemeindevorstand), der Pope (Pfarrer) und alle andern
Leute vollständig betrunken waren. »Es schien unmöglich, frische
Pferde zu bekommen; endlich nach einigen Wartestunden kam wirklich
ein nüchterner Mensch herein und meldete, die Pferde seien für uns
eingespannt. Der betrunkene Postmeister wollte nun seinen Ärger und
seine Autorität zur Geltung bringen. Er schalt den Kutscher derb
aus, und legte ihm schließlich sogar eine Ordnungsstrafe von 50
Kopeken auf (1 Rubel à 100 Kopeken Silber, gesetzlich = 2,15 Mark).
Ich weiß nicht, ob, weil er es gewagt, nüchtern zu bleiben oder
weil er gebührlicherweise die Pferde eingespannt hatte. Als wir
abgefahren und der ganze [bookmark: page28] Lärm hinter uns lag, fragte ich den Kutscher:
»Was ist denn im Dorfe los? Alles ist ja betrunken!« »Es wurde eine
neue Kirche geweiht,« erklärte er ernst. »Eine Kirche?« rief ich
verwundert aus. »Weiht man denn bei euch so die Kirchen ein?« »Ich
weiß nicht,« gab er zur Antwort. »Oft wird getrunken. Nach der
Messe war Gulajnia (eine Art musikalische Unterhaltung), und da
müssen etliche zuviel getrunken haben.« »Etliche?« sprach ich. »Sie
wollen wohl »alle« sagen. Sie sind der einzige nüchterne Mensch,
den ich hier gefunden habe. Wie kommt es, daß Sie nicht auch ein
Gläschen zu viel getrunken haben?« »Ich bin kein Christ,«
antwortete er ruhig. »Ich bin Burjate.« [bookmark: text2]F2 Als Christ mußte ich
verstummen vor der ihm unbewußten Ironie seiner Worte. Der einzig
nüchterne Mensch in einem Dorf mit 3 – 400 Einwohnern war Heide und
ein christlicher Beamter legte ihm die Buße von 50 Kopeken auf
vielleicht nur, weil er sich nicht wie die andern vollgetrunken
hatte.«

		Diese Geschichte zeigt zugleich, wie wenig die russische Kirche,
deren Popen auch Joest auf seiner Reise meist betrunken antraf, um
die sittliche Hebung des Volkes sich bemüht. Eine andere
Geschichte, die die moralische Wertlosigkeit vieler sibirischen
Geistlichen ins Licht stellt, erzählt Joest: »In einem kleinen
Kirchdorf mußten wir auf Pferde warten und näherten uns deshalb zum
Zeitvertreib einer kleinen, lebhaft gestikulierenden, sich
teilweise prügelnden Gruppe von [bookmark: page29] Menschen beiderlei Geschlechts, die vor der
Kirchtüre versammelt war. Ich verstand von den Reden kein Wort und
sah nur, wie ein vollkommen betrunkener Priester einen andern
Menschen mit Faustschlägen behandelte. Mein Begleiter teilte mir
den Sachverhalt mit, daß es sich um die Taufe eines Säuglings
handle, welche der Pope vorzunehmen sich weigere, bevor die Eltern
oder Paten die Summe von 12 Rubeln bezahlt hätten. Der Küster hatte
ohne Ermächtigung des Priesters die Glocken geläutet und wurde
deshalb von letzterem abgestraft. Weinend erzählte die junge
Mutter, sie und ihre Verwandten besäßen zusammen nur 11 Rubel und
würden den zwölften gern später abzahlen, wenn der Pope nur den
jungen Weltbürger zum Christen machen wollte. Der betrunkene Diener
Gottes lachte aber die Gesellschaft aus, und ich verstand die
Worte: »12 Rubel oder nitschewo« (nichts). Ich schenkte der
Frau den Rubel, zum Danke wollte mir der Pope die Hand küssen. Im
selben Moment sprang aber mein Begleiter, eine wahre Hünengestalt,
vor und versetzte dem Priester die fürchterlichste Ohrfeige, die
ich jemals in meinem Leben appliziert gesehen habe.«

		In der Verwaltung dieser weiten Gebiete zeigt sich vielfach noch
der alte Krebsschaden der russischen Verwaltung, die
Unredlichkeit und Neigung zu unehrlicher Bereicherung.
Hievon erzählt Joest ganz unglaubliche Geschichten. Eine Anzahl
wohlhabender Burjaten überbrachte einmal einem Gouverneur eine
Summe von 50 000 Rubel zur Gründung eines Gymnasiums für junge
Burjaten. Seine Exzellenz nahm die Summe mit verbindlichem Dank
entgegen. Als er aber bald darauf auf einen höheren Posten [bookmark: page30] abberufen
wurde, fand der Nachfolger zwar die Summe in die Bücher
eingetragen, aber keinen Kopeken in der Kasse. Er berief die
angesehensten Burjaten zu sich und setzte ihnen auseinander, ein
Gymnasium sei eine kostspielige Sache; unter 100 000 Rubel
lasse sich eine ihrer würdige Anstalt nicht herstellen. Die braven
Burjaten gingen etwas verstimmt von dannen, brachten aber nach
einiger Zeit weitere 50 000 Rubel dem Gouverneur. Bald darauf
wurde auch dieser Gouverneur befördert. Der dritte Gouverneur kam
und fand 100 000 Rubel auf dem Papier, aber keinen Schatten in
der Kasse. Er ließ die Burjaten kommen und setzte ihnen den
Tatbestand also auseinander: »Seht, ihr Kinder, das Geld ist weg,
und wenn es der Gouverneur selbst gestohlen hätte, so kann ich
nichts für euch tun; denn der ist jetzt ein großer Mann in
Petersburg. Und wenn ihr euch an den Kaiser selbst wendet, so kann
euch das nichts nützen, man wird die Unterhandlungen bis zum Tod
eures früheren Gouverneurs hinziehen und dann vielleicht sagen: ,Er
war der Dieb', aber euer Geld bekommt ihr doch nie wieder.«
Bekümmert gingen die Burjaten von dannen und verzichteten vorläufig
auf ein Gymnasium.

			[bookmark: foot1]Pud, russisches Maß = 16,380 kg.
	[bookmark: foot2]Die
Burjaten, die in Transbaikalien und westlich vom Baikal wohnen,
haben eine mongolische Sprache, sind den Mongolen verwandt und der
Religion nach meist Buddhisten.


	
		
		Die große sibirische Eisenbahn.

		Nach »Rußland in Asien«.

		Im Jahr 1886 schrieb Kaiser Alexander III. auf einen Bericht des
General Gouverneurs von Ostsibirien: »Wie viele derartige Berichte
habe ich schon gelesen, und mit Kummer und Scham muß ich
eingestehen, [bookmark: page31] daß die Regierung bis jetzt fast nichts
getan hat, um die Bedürfnisse dieses reichen, aber vernachlässigten
Landes zu befriedigen! Es ist aber Zeit, hohe Zeit.« Diese
Randbemerkung wirkte. Noch am Ende des Jahres wurde beschlossen,
Expeditionen abzusenden, um die Bodenverhältnisse für eine Bahn von
Tomsk bis Irkutsk, vom Baikalsee bis Strietensk und von Wladiwostok
bis Chabarowsk zu untersuchen.

		Nachdem Alexander III. am 5. März 1891 seine Genehmigung erteilt
hatte, wurde das Riesenwerk begonnen und zwar gleichzeitig im
Westen und Osten. Am 31. Mai 1891 wurde von dem damaligen
Großfürsten Thronfolger, dem heutigen Kaiser Nikolaus II., der sich
damals auf einer Weltreise befand, der Grundstein zu dem
Stationsgebäude in Wladiwostok gelegt und der erste Spatenstich zum
Bahnbau getan. Im Westen erforderte die Frage, wo an das russische
Eisenbahnnetz angeknüpft werden solle, lange Erwägungen.
Schließlich entschied man sich, nicht die Linie
Jekaterinburg-Tjumen, sondern weiter südlich von Samara über Ufa
und Tscheljabinsk nach Osten zu bauen. Die ganze Bahn von
Tscheljabinsk bis Strietensk, wo dann der Amur einsetzt und die
Eisenbahn durchs Dampfschiff abgelöst wird, bis Chabarowsk, von wo
dann wieder die Ussuribahn nach Wladiwostok führt, hat eine Länge
von 5190 Kilometer (4865 Werst). Die Amurstrecke, deren Bau mit
großen Schwierigkeiten verknüpft wäre, wurde zunächst nicht in
Angriff genommen. Einen Ersatz bietet die chinesische Ostbahn,
welche die Mandschurei durchzieht und eine geradlinige Verbindung
mit Wladiwostok herstellt. Von ihr zweigt bei Charbin die
südmandschurische Bahn nach Port [bookmark: page32] Arthur ab, die aber im Frieden von
Portsmouth, der den russisch-japanischen Krieg 1905 abschloß, mit
ihren Zweigbahnen und allen ihren Einrichtungen an Japan abgetreten
wurde.

		Dies ganze Bahnnetz erforderte zu seinem Ausbau ein Kapital von
etwa 2 Milliarden Mark. Die meisten Schwierigkeiten bereitete die
Umgehungsbahn am Baikalsee, die erst 1905 vollendet wurde.
Bis dahin behalf man sich mit einer Dampffähre, die zum Eisbrechen
eingerichtet war und ganze Eisenbahnzüge aufnehmen konnte. Durch
sie wurde das Ende der mittelsibirischen Bahn mit der
Anfangsstation der Transbaikalbahn in Verbindung gebracht. Der
Eisbrecher ist imstande, 4 Fuß dickes Eis zu durchbrechen. Seit die
Umgehungsbahn fertig ist, wird der Eisbrechdampfer zur Befriedigung
des Handelsverkehrs auf dem Baikalsee verwendet, denn die an ihn
grenzenden Gebiete sind reich an Fundorten von Mineralien.

		Am wechselvollsten waren die Geschicke der ostchinesischen Bahn.
Ihre Geschichte ist mit Blut geschrieben. Denn die Kämpfe der
Russen in der Mandschurei im Jahre 1900 hatten in der Hauptsache
die Wiedergewinnung der von den Aufständischen zerstörten, noch im
Bau begriffenen Bahn und die Befreiung der sich noch verteidigenden
Mannschaften der Schutzwache und des Bahnpersonals zum Ziel.

		Und was ist nun durch die riesigen Opfer an Geld und Blut
erreicht? Es will schon etwas heißen, daß sich die etwa 8000
Kilometer lange Strecke von Moskau nach Wladiwostok jetzt in 10
Tagen zurücklegen läßt, während der Seeweg von Moskau über Odessa
nach Wladiwostok mindestens 40 Tage erfordert. Aber die [bookmark: page33] Bedeutung der
sibirischen Bahn geht noch weiter. Mit Recht sagt Witte in seinem
Bericht über seine Inspektionsreise 1903: »Die Weltbedeutung dieser
Bahn wird jetzt von niemand mehr bestritten. Sie wird sowohl bei
uns als im Ausland anerkannt. Durch einen fortlaufenden
Schienenstrang Europa und Asien verbindend, wird diese Straße zum
internationalen Transportweg werden, auf dem der Warenaustausch
zwischen dem Westen und Osten vor sich gehen muß. China, Japan und
Korea, deren Bevölkerung eine halbe Milliarde erreicht und deren
Handelsumsätze jetzt schon eine Milliarde übersteigen, werden jetzt
in engeren Beziehungen zu Europa, dem Markte hoher industrieller
Kultur, treten, der der Rohmaterialien des Ostens bedarf. Der
Bedarf dieser Länder an europäischen Fabrikaten wird sich steigern
und europäisches Wissen und Kapital werden ein neues ausgedehntes
Arbeitsfeld finden. Der asiatische Osten war bis in die letzte Zeit
für die Völker Europas eine unerforschte Welt, die Jahrtausende ein
Leben der Abgeschlossenheit geführt, sich von der westlichen
Zivilisation ferngehalten und ihre eigene nationale Kultur
geschaffen hat. Der Bau der sibirischen Bahn eröffnet Europa die
Pforten zu dieser abgeschlossenen Welt und bringt es in Verbindung
mit der mongolischen Rasse. Schwierig ist es freilich, alle
Veränderungen vorauszusehen, zu denen die Annäherung der gelben und
weißen Rasse führen wird.

		Außer dieser ihrer internationalen Bedeutung wird die sibirische
Bahn Rußland im innern Verkehr die verschiedensten Vorteile
gewähren. Der russischen Industrie wird ein neuer Binnenmarkt
erschlossen. Die [bookmark: page34] Bevölkerungsüberschüsse des europäischen
Rußlands werden einen Abfluß in die neuen Gebiete finden. Die
Verarbeitung der natürlichen Reichtümer Sibiriens, das Anwachsen
seiner Bevölkerung, die Entwicklung der Industrie werden die
Produktionskräfte unseres Vaterlandes steigern, und Sibirien selbst
wird ein aktiver Teilnehmer am Kulturleben werden. Der Bau der
sibirischen Bahn wird in der Geschichte ohne Zweifel mit ehernen
Lettern als eines der größten Weltereignisse und eine der
ruhmreichsten Taten der kaiserlichen Regierung verzeichnet werden.«
Witte hätte noch einen weiteren Nutzen dieser Bahn nennen können:
der Jammerweg der Deportierten, die Monate lang durch die öden
Gegenden geschleppt wurden, wird durch den Schienenweg abgekürzt,
der Transport humaner und kommt überdies der Regierung billiger zu
stehen.

		Die hochgespannten Erwartungen gehen nur sehr allmählich in
Erfüllung, und die kolossalen Opfer, die Rußland für den Bau dieser
Bahn gebracht hat, hindern die Zeitgenossen an der richtigen
Beurteilung ihres Wertes und ihrer Bedeutung. Wenn sie bis jetzt
nicht das leistet, was von ihr erwartet wurde, so hat das zum Teil
seinen Grund in der Bauausführung. Im Blick auf die riesigen Kosten
wurde eingleisig gebaut, das Gewicht der Schienen verringert,
ungenügendes Betriebsmaterial verwendet, kleinere Gewässer wurden
mit Holzbrücken überspannt; die Rücksicht auf die Schnelligkeit des
Verkehrs trat ganz zurück. Dazu kam dann noch mangelhaftes Personal
im Verwaltungs- und Betriebsdienst. Daß die Mehrzahl der Beamten
eine Versetzung in die menschenleeren Stationen oder gar in die
Baracken der ostchinesischen [bookmark: page35] Bahn nicht wünschten, liegt auf der Hand. Die
meisten der nach Sibirien gesandten Beamten machten ernst mit dem
Sprichwort: »Der Himmel ist hoch, und der Zar ist weit.« Kein
Wunder, wenn man in den Jahren vor dem Krieg mit Japan oft den
schwersten Klagen über die Behandlung der Passagiere durch das
Bahnpersonal begegnet. Vornehme Reisende genossen in ihren
Salonwagen einen Luxus, der auf europäischen Bahnen völlig
unbekannt ist. Aber die in eisiger Winterkälte der Mandschurei auf
offenen Wagen fahrenden Chinesen erfroren oft, ehe sie die Station
erreichten, ohne daß sich jemand um sie kümmerte.

		Inzwischen ist vieles besser geworden, und im
Russisch-Japanischen Krieg hat die Bahn sich glänzend erprobt durch
ihre großartige Leistung im Mobilmachungstransport. Trotz
aller Mängel haben die Bahnen während des ganzen Krieges nie
versagt, und dem Feind ist es nicht gelungen, sie auf weite
Strecken und auf längere Zeit außer Betrieb zu setzen. Welcher
Apparat an Personal dazu gehörte, von der Wolgabrücke bei Syssran
ab, jede Brücke, jeden Kunstbau durch Wachen und Posten zu sichern,
bedarf keiner Erläuterung. Die ostchinesische Eisenbahn litt
empfindlichen Mangel an rollendem Material. Das Hinüberschaffen
desselben über den Baikal, der zugefroren war, machte unendliche
Schwierigkeiten. Da ordnete Fürst Chilkoff eine Maßregel an, die in
der Geschichte der Eisenbahn wohl einzig dasteht. Es wurde ein
Schienenstrang über den immerhin sehr ungleich gefrorenen See
gelegt, auf dem dann das rollende Material, die Lokomotive in
zerlegtem Zustande, hinübergeschafft wurde. Im ganzen sollen in der
Zeit vom [bookmark: page36] 3.
bis 28. März gegen 1700 geschlossene Güterwagen, 411 geheizte
Waggons, 262 offene Wagen, 65 Lokomotiven und 25 Personenwagen von
der Station Baikal zur Station Tanchoj über das Eis geschafft
worden sein. Bei Eintritt des Tauwetters wurde diese
»Eis-Eisenbahn« abgebrochen. Zum Transport der Truppen scheint sie
nie gedient zu haben. Diese haben den See auf dem Fußmarsch
überschritten.

		Ungünstiger als die Hinfahrt auf den Kriegsschauplatz gestaltete
sich die Heimfahrt. So schreibt ein Oberarzt: »Die Eisenbahnfahrt
kann einen zur Verzweiflung bringen. Alle 10 Werst kommt eine
Haltestelle, wo der Zug 2-6 Stunden hält. Da gibt es nichts zu
essen und zu trinken. Würde doch wenigstens für gekochtes Wasser
gesorgt; um den allgemeinen Gesundheitszustand wäre es besser
bestellt.« Am schlimmsten scheint es mit dem Transport der
Verwundeten gestanden zu haben. Die greulichsten Tage sah die
Eisenbahn nach dem Krieg, als wüsteste Anarchie herrschte und ein
Eisenbahnerstreik, der bis zu den höheren Beamten hinaufreichte,
den Rücktransport lahm legte. Die Bahn befand sich auf gewissen
Strecken tagelang in den Händen streikender Beamter, die vom Pöbel
und betrunkenen Reservisten unterstützt wurden – ein schmählicher
Abschluß der glänzenden Rolle, die sie im Krieg gespielt hatte. Im
ganzen hatte die eingleisige Bahn 606 Bataillone, 201 Schwadronen,
283 Batterien, 515 000 Gewehre und Säbel und 1856
Feldgeschütze befördert. [bookmark: page37]

	
		
		In Ost-Sibirien.

		Nach Georg Kennan, Zeltleben in Sibirien.

		In den Jahren 1865-1867 machte eine amerikanische Gesellschaft
den Versuch, zwischen Amerika und Europa eine Telegraphenverbindung
herzustellen, die über Alaska, die Beringstraße und Sibirien führen
sollte. Im Verlauf von zwei Jahren erforschten die Angestellten
dieser Gesellschaft fast 10 000 Kilometer ununterbrochener
Wildnis. Was unter ungeheuren dreijährigen Mühen und Leiden
geleistet worden, erwies sich zuletzt als nutzlos. Als alle
Vorbereitungen getroffen waren, kam die Kunde, daß die Legung des
atlantischen Kabels gelungen sei und deswegen alle Arbeiten der
Gesellschaft eingestellt und das Unternehmen aufgegeben werde. Von
den Wanderungen durch Kamtschatka hat einer der Teilnehmer, der
Amerikaner Kennan, eine anziehende Darstellung gegeben, aus der wir
ein Abenteuer heraus heben wollen.

		Gereist wurde in jenen unwirtlichen Gegenden teils mit
Renntier-, teils mit Hundeschlitten. Schon in Kamtschatka hatte der
Reisende diese Hunde kennen gelernt, über deren Verwendung er
folgende Schilderung gibt:

		Dieses sibirische Tier ist eigentlich nichts mehr als ein
halbgezähmter arktischer Wolf, der noch all seine wölfischen
Eigenarten behalten hat. Ein stärkeres, ausdauernderes Tier dürfte
es in der ganzen Welt nicht geben. Man mag ihn zwingen, im Schnee
bei einer Kälte von 72 Grad zu übernachten; man mag ihn so schwer
belasten, daß seine Füße aufbrechen und [bookmark: page38] den Schnee blutig färben; man mag ihn
hungern lassen, bis er sein Sattelzeug auffrißt – seine Kraft, sein
Mut bleibt unerschütterlich. Ich trieb ein Gespann von neun Hunden
in einem Tag und einer Nacht mehr als 150 Kilometer weit und habe
sie oft 48 Stunden lang anstrengend ziehen lassen, ohne sie füttern
zu können. Gewöhnlich werden sie täglich einmal gefüttert und zwar
erhält jeder einen getrockneten Fisch von ungefähr anderthalb oder
zwei Pfund. Sie erhalten ihn abends, so daß sie am andern Tag mit
leerem Magen zu ihrer Tagesarbeit gehen.

		Der Schlitten, an den sie gespannt werden, ist aus Birkenholz
verfertigt und ungefähr drei Meter lang und nicht ganz einen Meter
breit und vereinigt in sich in überraschendster Weise die zwei
erwünschtesten Eigenschaften: Stärke und Leichtigkeit. Ein
einfaches Holzgestell, das mit Riemen aus Seehundsleder verbunden
ist und das auf breiten gebogenen Läufen ruht. Eisen wird dabei
nicht verwendet und der ganze Schlitten wiegt kaum mehr als 20
Pfund; aber nichtsdestoweniger kann er Lasten von 4-500 Pfund
tragen und die stärksten Erschütterungen einer Bergfahrt aushalten.
Die Anzahl der Hunde, die an den Schlitten gespannt wird, schwankt
zwischen sieben und fünfzehn, je nach der Bodenbeschaffenheit und
dem Gewicht der Ladung. Unter günstigen Umständen legen elf Hunde
mit einer Ladung von einem Mann und 400 Pfund Fracht 30-50 Meilen
den Tag zurück. Die Hunde sind mittelst eines in der Mitte
befindlichen Riemens, mit dem jeder Hund durch einen anderen Riemen
verbunden ist, paarweise hintereinander gespannt; sie werden
gelenkt und geführt durch die Stimme des [bookmark: page39] Fahrenden und durch einen Leithund,
der für diesen Zweck abgerichtet wurde.

		In langer mühevoller Schlittenfahrt zogen die Reisenden durch
das östliche Sibirien und erreichten endlich Anadyrsk, vier kleine
von Russen und Eingeborenen bewohnte Dörfer in der Nähe des
Polarkreises, das letzte Glied der großen Kette von
Niederlassungen, die sich vom Ural bis zur Beringstraße erstrecken.
Der kleine Ort, der doch fast auf jeder Karte verzeichnet ist, hat
nur etwa 200 Einwohner. Schon unterwegs hatten sie ein Gerücht
vernommen, daß mit Beginn des Winters eine kleine Abteilung
Amerikaner an der Anadyr-Mündung erschienen sei und dort aus
Treibholz und Brettern, die sie selbst mitgebracht hatten, ein Haus
errichtet hätten. Offenbar mußte das eine Abteilung derselben
Gesellschaft sein, der die Reisenden angehörten. In Anadyrsk
erkundigte man sich weiter nach den seltsamen Amerikanern, die das
ungemütliche Winterquartier Hunderte von Kilometern von dem
nächsten bewohnten Ort Anadyrsk entfernt in ganz holzloser Gegend
aufgesucht hatten. Sie erfuhren, daß die Hütte ganz vom Schnee
begraben sei und nur eine merkwürdige eiserne Röhre, aus der Rauch
und Funken aufstiegen, den Wohnort der weißen Männer anzeige. Das
mußte wohl ein Ofenrohr sein, und damit hatten sie den Beweis der
Wahrheit des Erzählten. Kein sibirischer Eingeborener hätte den
Begriff eines Ofenrohrs je erfinden können. Sie mußten es daher
wirklich gesehen haben. Kennan beschloß, die eingeschneiten
Landsleute aufzusuchen, so kühn das Unternehmen war. Man wußte
nicht, wie weit die Bucht entfernt war, ob 400, 600, 1000
Kilometer. [bookmark: page40]
Man mußte für die ganze Reise Hundefutter mitnehmen, das bei der
weiten Entfernung ausgehen konnte. Und wie sollte man herausfinden,
wo sich die Amerikaner an der Anadyr-Bucht aufhielten? Wenn wir
nicht zufällig einer Bande Tschutschken begegnen würden, könnten
wir vielleicht einen Monat lang auf dieser öden Steppe umherirren,
ohne das Ofenrohr, das einzig sichtbare Zeichen ihrer Existenz, zu
finden. Dennoch wurde das Unternehmen ausgeführt.

		Alles war zum Aufbruch bereit. Unsere Schlitten waren mit
Vorräten für dreißig Tage hoch beladen, unser Pelzzelt fertig und
eingepackt, um bei großer Kälte benutzt zu werden, Säcke,
Überschuhe, Masken, dicke Schlafröcke, Schaufeln, Äxte, Flinten und
lange sibirische Schneeschuhe waren auf die verschiedenen Schlitten
verteilt, kurz alles, was Gregorie, Dodd oder ich ersinnen konnten,
um den Erfolg unserer Expedition zu sichern, war getan.

		Montag morgens versammelte sich die ganze Gesellschaft vor des
Popen Haus. Die ganze Bevölkerung kam herbei, um unserer Abreise
beizuwohnen, und die Straße vor des Popen Haus war versperrt von
einer Menge dunkelhäutiger Männer, ängstlich dreinschauender
Frauen, die unruhig hin und her liefen, um von ihren mitziehenden
Männern oder Brüdern Abschied zu nehmen, von elf langen, schmalen,
hochbeladenen Schlitten und endlich von hundertfünfundzwanzig
zottigen Wolfshunden, deren wildes, ungeduldiges Heulen jeden
anderen Ton überschallte.

		Unsere Mannschaft ging in des Popen Haus, bekreuzte sich und
betete vor des Erlösers Bild, wie es bei ihnen vor Antritt einer
längeren Reise stets Brauch [bookmark: page41] ist. Dodd und ich nahmen von dem freundlichen
Geistlichen Abschied und erhielten ein » S'bogom!« (Mit
Gott!) als Abschiedsgruß. Dann sprangen wir auf die Schlitten,
gaben den wilden Hunden freien Lauf und flogen in einer Schneewolke
dahin, die wie Demantstaub im roten Sonnenschein glitzerte.

		Jenseits der großen Schneewüste, die vor uns lag, sahen wir im
Geiste aus einer weißen Schneebank ein Ofenrohr hervorragen, der
»heilige Gral«, nach dem wir arktischen irrenden Ritter
auszogen.

		Tagsüber fuhren wir auf der Eisdecke des Flusses oder über
unfruchtbare Steppen, nachts lagerten wir im Schnee, wie immer das
Wetter sein mochte. Diese traurige Einförmigkeit wurde nur belebt
durch die Hoffnung, unseren seinen Freunden wieder zu begegnen, und
durch das befriedigende Bewußtsein, daß wir ein Gebiet
durchquerten, das bisher noch nicht von zivilisierten Menschen
besucht wurde. Tag um Tag wurde das mit Erlengebüsch umfaßte Ufer
niedriger und dürftiger und die großen Steppen an dem Ufer wurden
weißer und unfruchtbarer, je mehr der Fluß gegen die Mündung hin
sich ausbreitete. Schließlich lag jede Spur der Vegetation hinter
uns, und es begann eine Reise von zehn Tagen entlang des Flusses,
der eine englische Meile breit geworden war, auf einer Ebene, die
nicht die geringste Spur von Leben aufwies und, soweit man sehen
konnte, in ununterbrochener Schneefläche sich dahinzog. Nicht ohne
Beunruhigung dachte ich an die Möglichkeit, in dieser Region von
einem Sturm überrascht zu werden. Seit Anadyrsk hatten wir
beiläufig 220 Kilometer zurückgelegt, aber wir hatten die Seeküste
noch immer nicht in Sicht, [bookmark: page42] noch war es uns möglich zu bestimmen, ob wir bald
dahin gelangten. Das Wetter war seit einer Woche im allgemeinen
recht klar und nicht sehr kalt, aber in der Nacht des 1. Februar
sank das Thermometer auf 35 Grad, und wir konnten just nur so viel
grünes Strauchwerk zusammenbringen, als zum Kochen unseres
Teekessels nötig war. Wir gruben überall im Schnee nach Holz,
fanden jedoch nichts als Moos und einige kleine
Preiselbeersträuche, die jedoch nicht brennen wollten. Ermüdet von
der langen Tagesreise und dem vergeblichen Suchen nach Holz kehrten
Dodd und ich ins Lager zurück, streckten uns auf die Bärenfelle und
tranken Tee. Kaum jedoch hatte Dodd die Tasse zu den Lippen
geführt, als seine Mienen sich verzogen, just als ob er etwas
Unangenehmes zu kosten bekommen hätte. Schon wollte ich eine Frage
an ihn richten, als er überrascht und freudig ausrief:
»Brackwasser! Der Tee schmeckt salzig!« Er war zweifellos salzig!
Wir hatten das Brackwasser des Stillen Ozeans erreicht, die See
konnte daher nicht mehr weit entfernt sein. Eine weitere Tagereise
mußte uns sicherlich zur Hütte der amerikanischen Abteilung
bringen. Aller Wahrscheinlichkeit nach dürften wir kein Holz mehr
finden. Bestrebt, das gute Wetter möglichst auszunutzen, schliefen
wir nur sechs Stunden und setzten um Mitternacht bei hellem
Mondschein unsere Reise fort.

		Am elften Tage unserer Abreise von Anadyrsk kam unser kleiner
Zug von elf Schlitten zu der Stelle, wo nach den Angaben der
Tschutschken unsere eingeschneiten Genossen sich befinden mußten.
Die Nacht war klar, ruhig und durchdringend kalt; das Thermometer
zeigte bei Sonnenuntergang 44 Grad und sank, [bookmark: page43] während im Westen der rosige
Schein erblaßte und Dunkelheit auf die Steppe sich lagerte, auf 50
Grad. Oft schon hatte ich in Sibirien und Kamtschatka die Natur in
ihrer Strenge kennen gelernt, allein noch nie hatten sich Kälte,
Öde und Unfruchtbarkeit zu einem derartig traurigen Bilde vereint
wie hier. So weit das Auge das tiefe Dunkel durchbrechen konnte,
dehnte sich die öde Steppe nach jeder Richtung hin wie ein
schrankenloses Schneemeer aus, in dem vorhergegangene Stürme
wellenartige Erhöhungen zusammengetragen hatten. Kein Baum, kein
Busch, noch sonst ein Zeichen tierischen oder pflanzlichen Lebens,
das dem Reisenden bekundet hätte, er befinde sich anderwärts als
auf einem starren Ozean. Stille und Verlassenheit rings umher!
Dieses Gebiet schien von Gott und Menschen den arktischen Geistern
überlassen zu sein, deren Banner als Zeichen der Eroberung und
Macht als Nordlicht aufzuckte. Gegen 8 Uhr erhob sich der Vollmond
groß und rot im Osten, einen düsteren Schein auf das weite
Schneegefilde werfend. Aber, als ob auch er im Banne der arktischen
Geister stände, – es war eher ein Truggebilde, das wiederholt die
phantastischen Formen annahm. Man vermag sich kaum vorzustellen, in
welchem Maße dieses blutrote, verzerrte Mondbild das Ungewöhnliche
und Wilde der Szenerie noch vermehrte. Uns war, als wären wir in
eine frosterstarrte, verlassene Welt geraten, wo die allgemeinen
Naturgesetze und -Erscheinungen aufgehoben sind, alles tierische
und pflanzliche Leben erloschen und der selbst die Gnade des
Schöpfers versagt wurde. Die heftige Kälte, die Einsamkeit, das
beklemmende Schweigen und der rote, düstere Mondschein, der dem
Scheine einer fernen [bookmark: page44] Feuersbrunst glich, – das alles vereinigte sich, um
den Geist mit Bangen zu erfüllen, das vielleicht noch verstärkt
wurde durch das Bewußtsein, daß bisher, einige nomadisierende
Tschutschken ausgenommen, kein Mensch in dieses Reich des Eiskönigs
sich gewagt habe. Stunde auf Stunde schlich langsam dahin, bis es
Mitternacht wurde. Mehr als dreißig Kilometer waren wir bereits von
der Stelle entfernt, wo die Amerikaner sich aufhalten sollten, aber
nichts ließ die unterirdische Hütte mit dem hervorragenden Ofenrohr
erkennen, und die große Steppe lag vor uns, weiß, geisterhaft,
unermeßlich wie zuvor. Ununterbrochen 24 Stunden fuhren wir, just
nur vor Sonnenaufgang unseren Hunden ein Weilchen Rast gönnend; die
Kälte, Ermüdung, Angst und Mangel an warmer Nahrung ließen sich
bereits an unsern schweigsam duldenden Leuten erkennen. Zum ersten
Male erkannten wir, welch abenteuerliches Unternehmen wir gewagt
hatten, und wie aussichtslos unsere Hoffnung auf Erfolg wäre. Wie
sollten wir um Mitternacht in dieser Schneewüste eine vergrabene
Hütte finden, deren Lage wir auf 75 Kilometer nicht annähernd
feststellen konnten, ja deren Vorhandensein uns nicht einmal gewiß
war!

		Etwa 75 Kilometer hinter uns befand sich die Stelle, wo wir das
letzte Holz vorfanden, und durchfroren und erschöpft, wie wir
waren, konnten wir ohne Feuerung nicht lagern. Wir mußten vorwärts
oder rückwärts ziehen, innerhalb vier Stunden die Hütte auffinden
oder die Absicht aufgeben und so schnell wie möglich zur Stelle
zurückkehren, wo das nächste Holz sich befand. Unsere Hunde zeigten
bereits die untrüglichen Zeichen der Erschöpfung, und [bookmark: page45] ihre Füße,
geschwollen von den Anstrengungen der langen Reise, waren zwischen
den Zehen aufgesprungen und färbten bei jedem Schritt den Schnee
blutrot. Wir zauderten, so lange noch ein Schimmer von Hoffnung
vorhanden war, unsern Plan aufzugeben und fuhren immer ostwärts,
entlang des hohen und kahlen Ufers, in beträchtlichen
Zwischenräumen, um das Gebiet unserer Betrachtungen möglichst zu
vergrößern.

		Wir alle litten entsetzlich unter der Kälte; unsere Pelzmützen
und die Brustseite unserer Pelzröcke waren mit einer Eisdecke, die
unsere Atemzüge hervorgebracht hatten, bedeckt. Ich hatte zwei
schwere Renntierfellkuklankas angelegt, die etwa 30 Pfund wogen,
sie fest um den Leib gebunden, die dicken Kapuzen über den Kopf
gezogen und das Gesicht mit einer Maske aus Eichhörnchenfell
bedeckt, und trotzdem konnte ich mich vor dem Erfrieren nur
schützen, indem ich neben dem Schlitten einherlief. Dodd sprach
kein Wort, war aber ersichtlicherweise ganz entmutigt und halb
erstarrt. Die Eingeborenen saßen schweigend auf ihren Schlitten,
als ob sie nichts erwarteten und auch nichts mehr zu erhoffen
hätten.

		Nur Gregorie und ein alter Tschutschke, den wir als Führer
mitgenommen hatten, zeigten noch einige Energie und schienen noch
Vertrauen auf die endliche Auffindung unserer Abteilung zu haben.
Sie gingen voraus, suchten überall im Schnee nach Holz,
beobachteten aufmerksam das Ufer und machten gelegentlich auch eine
Abschweifung auf das Schneegefilde in nördlicher Richtung.
Plötzlich übergab Dodd ohne ein Wort zu sagen seinen Lenkstock
einem Eingeborenen, steckte Kopf und Arm in den Pelzrock und legte
sich [bookmark: page46]
auf seinen Schlitten, um zu schlafen, ungeachtet meiner Warnungen
und ohne meine Frage zu beantworten. Sicherlich hatte ihm die
tödliche Kälte, die durch alles Pelzwerk ging und von den Füßen
immer höher zum Sitz des Lebens drang, die Besinnung geraubt. Wenn
es nicht gelang, ihn wach zu rütteln, so mußte er zweifellos in
kurzem eine Leiche sein. Entmutigt durch unsere dem Anschein nach
hoffnungslose Lage, erschöpft von den Anstrengungen mich warm zu
halten, verlor ich endlich die Hoffnung und beschloß, die
Nachforschungen einzustellen und ein Lager aufzuschlagen. Wenn wir
auf der Stelle Halt machen würden, einen Schlitten als
Brennmaterial opfern und dabei einen Tee kochen wollten, dann,
dachte ich mir, dürfte Dodd noch zu retten sein. Ich hatte just den
Eingeborenen die entsprechenden Befehle gegeben, als von der Ferne
her ein schwacher Freudenruf zu mir drang. Alles Blut in meinen
Adern drang da mächtig zu meinem Herzen, als ich die Kapuze abnahm
und lauschte. Wieder ertönte ein schwacher langgezogener Ruf durch
die Stille der Luft. Bei diesem überraschenden Laut spitzten meine
Hunde die Ohren und hasteten dann vorwärts. Einen Augenblick später
gelangte ich zu unseren vorausfahrenden Kutschern, die am Ufer um
ein halb im Schnee vergrabenes Walfischboot standen. Wenn wir
jemals Gott von Herzensgrund aus dankten, so geschah es damals. Ich
fegte mit meinen Handschuhen die Eiszäpfchen von meinen Lidern fort
und blickte spähend umher. Aber Gregorie war flinker als ich; ein
Freudenschrei von einer etwas ferner liegenden Stelle flußabwärts
verkündete mir eine andere Entdeckung. Ich überließ es meinen
Hunden, nach [bookmark: page47]
Belieben zu laufen, warf den Lenkstock von mir und rannte der
Stelle zu. Gregorie und der alte Tschutschke standen vor einem
niedrigen Schneehügel und untersuchten einen hervorragenden
schwarzen Gegenstand. Es war die vielbesprochene und langersehnte
Ofenröhre! Die Anadyrabteilung war somit aufgefunden.

		Diese unerwartete nächtliche Auffindung unserer Landsleute, just
da wir schon alle Hoffnung aufgegeben hatten, ja beinahe auch unser
Leben, erschien unseren entmutigten Herzen als eine Fügung Gottes,
und ich wußte in meiner Aufregung kaum, was ich tat. Ich erinnere
mich nur, daß ich vor dem Schneehügel hastig auf und nieder rannte
und bei jedem Schritte ausrief: »Gott sei Dank! Gott sei Dank!« Wir
konnten jedoch kein Lebenszeichen an dem Hügel entdecken, die
Bewohner, wenn deren überhaupt vorhanden waren, mußten wohl
schlafen. Ein Eingang war nicht aufzufinden. Ich bestieg daher den
Hügel und schrie so laut ich nur konnte durch das Ofenrohr:
»Halloh! das Haus!« Eine erschreckte Stimme unter meinen Füßen
fragte: »Wer da?«

		»Komm heraus und sieh! Wo ist die Türe?« Meine Stimme schien den
entsetzten Amerikanern aus dem Ofen zu kommen, ein Phänomen, das
ganz außerhalb ihrer Erfahrungen lag; aber sie dachten wohl mit
Recht, daß ein Ofen, der mitten in der Nacht in gutem Englisch nach
der Tür fragt, sicherlich das Recht habe, eine Antwort zu erhalten
und so antworteten sie denn, die Türe befinde sich »in der
südöstlichen Ecke.« Die Bewohner hatten als Torweg einen tiefen,
etwa zehn Meter langen Graben errichtet, den sie mit Stangen und
Renntierfellen bedeckten, [bookmark: page48] um das Verschneien zu verhindern. Auf diese
schwache Hecke trat ich zufällig und fiel durch in demselben
Augenblick, wo einer der Männer leichtgekleidet mit einem Licht in
der Hand heraustrat, um zu sehen, wer da eintreten wolle. Das
plötzliche Erscheinen einer Gestalt, wie damals die meinige war,
durch das Dach, konnte auf erregte Nerven nicht beruhigend wirken.
Ich hatte zwei schwere Kuklankas angelegt, die meiner Gestalt
riesige Formen gaben, über meinem Kopfe waren zwei Kapuzen, und
eine mit einer Eisschicht bedeckte Maske lag auf meinem Gesicht;
nichts als die aus der Masse beeister, wirrer Haare
hervorblickenden Augen bekundeten, daß dahinter ein menschliches
Wesen stecke. Der Mann wich entsetzt einige Schritte zurück und
ließ beinahe seine Leuchte fallen. Ich kam nun wirklich auch in
einem Zustande daher, daß Zweifel ob meiner Absicht ganz
gerechtfertigt gewesen wären. Als ich jedoch ihn erkannte und auf
englisch ansprach, stutzte er und dann nahm ich die Maske ab und
nannte meinen Namen. Die Freude, die nun in der kleinen
unterirdischen Hütte herrschte, konnte nicht größer sein; ich
erkannte in beiden Anwesenden zwei meiner alten Kameraden und
Freunde, denen ich acht Monate früher, als die »Olga« aus dem
»Goldenen Tor« von San Francisko segelte, ein herzliches Lebewohl
zugerufen. Sobald wir unsere schweren Pelze abgelegt hatten und uns
zum Feuer setzten, empfanden wir die Reaktion, welche nach einem
vierundzwanzigstündigen Zustand der Gefahr, der Leiden und der
Angst folgen mußte. Unsere überspannten Nerven erschlafften und
etwa zehn Minuten lang war ich unfähig, die Tasse Kaffee zum [bookmark: page49] Mund zu
führen. Beschämt von solcher weibischen Schwäche, versuchte ich sie
vor den Amerikanern zu verbergen und ich glaube, sie wissen bis
heute nicht, daß Dodd und ich damals innerhalb zwanzig Minuten
öfters einer Ohnmacht nahe waren, infolge plötzlichen Übergangs der
Temperatur von 50 Grad unter Null auf 70 Grad über Null und der
durch Schlaflosigkeit und Sorgen hervorgetretenen Erschöpfung. Wir
fühlten ein unwiderstehliches Verlangen nach kräftigem Reizmittel
und ersuchten daher um Branntwein, der aber ebensowenig wie eine
andere derartige Flüssigkeit vorhanden war. Jedoch diese Schwäche
ging bald vorüber, und wir erzählten nun einander unsere Erlebnisse
und Abenteuer, während unsere Leute sich in der Ecke
zusammendrängten und mit Tee erquickten. Diese Abteilung, die wir
hier im Schnee vergraben fanden, landete im September mit einem
Schiffe der Gesellschaft. Sie beabsichtigten, in einem Walfischboot
stromaufwärts bis zur nächsten Ansiedelung zu fahren und von hier
aus versuchen, mit uns in Verbindung zu treten. Aber der Winter
trat so urplötzlich ein und der Fluß fror so unerwartet bald, daß
dieser Plan nicht ausgeführt werden konnte. Da sie außer ihrem
Boote keine Transportmittel hatten, konnten sie nichts anderes tun,
als ihr Haus bauen und Winterquartier beziehen mit der geringen
Hoffnung, Major Abaza werde ihnen noch vor dem Frühling Beistand
senden. Aus Strauchwerk, Treibholz und einigen mitgebrachten
Brettern bauten sie eine Hütte, wo sie nun seit fünf Monaten bei
Lampenschein lebten, ohne ein zivilisiertes Geschöpf zu Gesicht zu
bekommen. Die nomadisierenden [bookmark: page50] Tschutschken fanden sie auf, besuchten sie auf
Renntierschlitten und brachten ihnen frisches Fleisch und Tran für
die Beleuchtung; aber sie waren nicht zu bewegen, infolge eines
unter ihnen herrschenden Aberglaubens, lebendige Renntiere für den
Transport abzulassen.

		Nach drei Tagen der Rast, die auch zum Ausbessern und Packen
unserer Reiseeffekten verwendet wurden, fuhren wir nach Anadyrsk
zurück, wo wir am 6. Februar eintrafen.

	
		
		Zweiter Abschnitt.

		Kleinasien, Syrien, Palästina.

		Smyrna.

		Dr. Gustav Lang, Von Rom nach Sardes, Reisebilder aus
klassischen Landen. 2. A. 1900.

		Wer nur kurz die wichtigsten Punkte an der Westküste
Kleinasiens, die uralten Stätten griechischer Kolonisation am
Ägäischen Meer, besuchen will, nimmt Smyrna zu seinem
Ausgangspunkt. Man hat hier nicht bloß die besten Verbindungen zu
Wasser und zu Land nach allen Hauptplätzen Ioniens und Äoliens
(eine englische Eisenbahn geht von hier in zwei sich verzweigenden
Linien ins Innere ab); man genießt auch unter allen Städten
Kleinasiens in Smyrna die beste Unterkunft und Verpflegung. Und das
ist nicht zu unterschätzen in einem Land, wo die Kultur sich [bookmark: page51] auf einige
Hauptplätze am Meere beschränkt, im übrigen das meiste, wüste und
leer, ein Bild trostlosen Verfalles bietet. Sobald man den
europäisch eingerichteten Gasthof am Strande von Smyrna verläßt,
hat in der Regel die Gemütlichkeit und Behaglichkeit ein Ende, und
nach ein paar Tagen und insbesondere nach ein paar Nächten in der
Wildnis Kleinasiens kehrt man immer wieder gern und dankbar unter
das sichere und reinliche Dach des internationalen Hotels
zurück.

		Der Golf von Smyrna ist außerordentlich tief eingeschnitten,
stundenlang währt die Fahrt die hohe Gebirgswand der Halbinsel
entlang, welche die Bucht im Süden begrenzt, bis im Osten die helle
Häuserreihe der Stadt sichtbar wird. Nach Norden begleitet zuerst
die angeschwemmte Mündungsebene des Hermosdeltas, kaum merklich
sich über die Meeresfläche erhebend, den Golf; erst kurz vor dem
Hafen treten die Ausläufer des Sipylosgebirges zur Linken hervor;
ein Halbkreis mächtiger Felsengebirge, der jonische Olymp, bildet
den Hintergrund. Das Wasser des Golfs, außen vom dunkelsten
Meeresblau, wird bei der sandigen Hermosmündung zusehends grünlich,
bis es im Hafen selbst, durch die Abwasser der Stadt ohne Unterlaß
verunreinigt, eine schmutzig gelbliche Färbung annimmt. Dieser
Umstand beeinträchtigt auch die Schönheit des großartigen Quais von
Smyrna, welcher die Bucht in langer gerader Linie abschließt. Die
Brandung wühlt beständig in dem faulenden Morast und sendet bei
heftigem Westwind schmutzige Sturzwellen und einen penetranten
Kloakengeruch über die Straße.

		[bookmark: page52] Die Stadt
Smyrna, die Hauptstadt des türkischen Wilajets Aidin, ist eine der
interessantesten Städte des türkischen Reichs. Die Schönheit des
Quais von Smyrna, seine Anlage, Länge und Bebauung, die gebirgige
Umgebung kann mit Palermo wetteifern. Freilich darf man das schöne
blaue Wasser des Mittelmeers nur weit draußen als dunkeln
Meereshorizont bewundern. Dafür ist das Treiben auf dem Quai einzig
in seiner Art. Hier konzentriert sich der Handel Kleinasiens;
geschäftig lädt man ein und aus. Lange Karawanen kommen und gehen:
ein Eselsreiter in arabischer Tracht voran, angeseilt folgen die
hochbeladenen Kamele im Gänsemarsch mit schwankenden Tritten; das
letzte Tier trägt eine klingende Schelle und zeigt so während des
Marsches dem Führer beständig an, daß ihm der Zug noch vollzählig
nachfolgt. Im übrigen hat der Quai einen fast europäischen
Charakter. Eine mächtige Infanteriekaserne und der große Palast des
Wali (Generalgouverneurs) beginnen die stattliche Häuserreihe
modernen Aussehens, welche in unabsehbarer Linie den Quai
begleitet. Außerdem fährt eine Pferdebahn die ganze Länge des Quais
auf und ab, ein Bild der europäischen Kultur, welche hier die
orientalische Welt berührt und durchsetzt. Aus dieser Mischung
resultiert ein drittes, das eben Smyrna sein charakteristisches
Gepräge und seine Anziehungskraft verleiht.

		Am anziehendsten gestaltet sich das Abendleben auf dem Quai.
Ganz Smyrna ergeht sich daselbst an den schönen Abenden der guten
Jahreszeit im kühlenden Seewind, die griechischen und armenischen
Damen in schmucken Sommertoiletten. Die ganze [bookmark: page53] Hafenfront entlang laden
allerlei Etablissements Fremde und Einheimische zu Genüssen jeder
Art. Von der gemeinen Matrosenkneipe, wo es bei schlechter
Tanzmusik oder Kunstproduktionen niedrigster Gattung recht gemischt
zugeht, bis hinauf zum Café chantant und Sommertheater nach
Pariser Muster, in denen sich die feine Welt zusammenfindet, ist
hier die ganze Skala der großstädtischen Vergnügungen vertreten. In
allen Vorgärten der Restaurants wird musiziert; etwa in der Mitte
des Quais zeichnet sich ein Café durch besonders feine Ausstattung
und Frequenz vor allen andern aus, ein Streichkonzert einer
europäisch gekleideten Musikkapelle sorgt für die Unterhaltung der
Besucher des Gartens und der nicht weniger zahlreichen
Zaungäste.

		Natürlich fehlen auf der ganzen Länge des Quais die Händler
nicht, die in den malerischen Trachten des Orients ihre Waren feil
bieten. Jeder hält sich genau an seine Nationaltracht, so daß man
bald den Türken vom Inselgriechen, den Armenier vom Juden
unterscheiden lernt. Dies kann in Zeiten nationaler oder religiöser
Erregung für den einzelnen verhängnisvoll werden, indem er von
jedem Gegner sofort erkannt wird und Gewalt zu erleiden in Gefahr
steht, während allerdings eben dadurch auch Unbeteiligte vor
unliebsamen Verwechslungen geschützt sind. Unter den zum Verkauf
ausgebotenen Waren spielen Backwerk, Früchte und erfrischende
Getränke die Hauptrolle; erstaunlich ist aber auch die Menge der
griechischen und armenischen Wechsler, welche die Straße entlang
hinter kleinen Tischchen hervor, auf denen unter Glaskästen ihr
ganzer Reichtum an Gold- und [bookmark: page54] Silbermünzen ausgestellt ist, den Fremden
unaufhörlich ihre Dienste anbieten.

		Es ist ein recht orientalisches Geschäft, bei einem dieser
Gauner sich einen »Napoleon« (20 Fr.) in türkische Münze umwechseln
zu lassen. Vor allem muß man genau wissen, wie viel man zu bekommen
hat, und auch dann noch muß man mindestens eine Viertelstunde
feilschen, bis man dieser Summe, welche der Wechsler zunächst weit
unterbietet, auf 1 oder 1 ½ Fr. nahe gekommen ist; hiebei muß
man sich schließlich beruhigen, wenn man nicht von vornherein auf
das ganze interessante Geschäft verzichten will. Denn jetzt geht
die Sache erst recht an. Der Wechsler zählt die geforderte Anzahl
Silberlinge auf den Tisch. Nun muß man wissen, daß der türkische
Staat nicht wie zivilisierte Länder die abgegriffenen Silberstücke
gegen volle Entschädigung einzieht und durch neue ersetzt, sondern
daß er eine abgegriffene Münze einfach für wertlos erklärt, ohne
sie selbst wenigstens an Zahlungsstatt zurückzunehmen. Hierin liegt
nun der Grund, warum im Orient das Wechslergeschäft in solcher
Blüte steht. Gegen billiges Geld kann sich jedermann einen
ungeheuren Schatz entwerteten Silbergeldes anlegen, und gelingt es
ihm, dasselbe vollwertig einem Fremden anzuhängen, so hat er ein
glänzendes Geschäft gemacht. Das erste, was man also zu tun hat,
ist, die vielen alten abgegriffenen Münzen auszuscheiden und neue
zu verlangen, was denn auch ohne Widerstand gewährt wird. Aber noch
ist es notwendig, aufzumerken, ob man nun auch wirklich türkisches
Geld bekommen hat. Man kann darauf wetten, noch irgend ein seltenes
Inventarstück vergangener [bookmark: page55] Silberwährungen darunter anzutreffen: alte
Gulden, preußische Silbergroschen, Königreich beider Sizilien und
Jerusalem, Kirchenstaat u. dergl., zum mindesten minderwertige
Silberfranken aus bankerotten Ländern. Auch ein gefälschtes Stück
verirrt sich gar zu gern unter die Münze. Es vergeht abermals fast
eine Viertelstunde, bis auch diese Auslese getroffen ist, wobei der
Wechsler stets den koulanten Mann spielt, dessen Hochachtung mit
jedem entdeckten Schlich höher steigt. Man zieht befriedigt von
dannen mit einer Tasche voll großer Silberstücke, um im nächsten
Restaurant sich vom Zahlkellner belehren zu lassen, daß man doch
noch betrogen worden ist. Abgesehen von den strenggläubigen Türken
hält der ganze Orient betrügen für weniger schimpflich, als sich
betrügen zu lassen. Wenn man daher nicht zum Schaden noch den Spott
haben will, tut man gut, über derartige Erlebnisse sich nicht allzu
entrüstet zu zeigen. Wer es nicht über sich gewinnt, diese
Eigentümlichkeiten des orientalischen Verkehrs mit Humor zu
verwinden, der tut besser, überhaupt zu Hause zu bleiben. –

		Wie bei Konstantinopel und den meisten orientalischen Städten
entspricht auch bei Smyrna das Innere der Stadt wenig dem
prächtigen Anblick, den es vom Meer her darbietet. Smyrna hat noch
den stattlichen Quai vor Konstantinopel voraus, wo nichts
derartiges zu finden ist; sonst aber steht es an Sehenswürdigkeiten
weit hinter ihm zurück.

		Die Stadt zerfällt in verschiedene Quartiere, die nach den
vorherrschenden Nationalitäten benannt sind. Das Fremdenviertel,
unmittelbar hinter dem Quai, ist in seiner ganzen Länge von der
Frankenstraße [bookmark: page56] durchzogen. Sie führt uns zwischen niederen
Häusern europäischen Stils an den Konsulaten, Kirchen, Hospitälern
europäischer Nationen vorbei in das Gassengewirr der Bazare.
Jenseits derselben zieht sich das malerische Türkenviertel, an das
sich das Judenviertel anschließt, den Abhang hinan. Nach dem
Gebirge zu schließt der Cypressenhain des großen muhammedanischen
Friedhofs das Stadtbild ab, von seiner beherrschenden Höhe eröffnet
sich ein entzückender Blick über Stadt und Golf. Im Osten ragt der
Berg Pagos auf, die Akropolis des alten Smyrna, von deren Höhe noch
heute die Reste der griechischen und genuesischen Befestigungen
herabgrüßen. An unbedeutenden Spuren des antiken Stadion und
Theaters vorbei geht es den schroffen Abhang hinan, bis wir auf dem
ummauerten Plateau des Berges ankommen. Außer den aus verschiedenen
Zeiten stammenden Mauerresten und einer großen Zisterne befindet
sich hier wenig Bemerkenswertes. Der Blick ins Tal des Meles, der
die Stadt im Osten begrenzt, und in das in üppiger Vegetation
prangende Tal von Burnabat, wo die Reichen Smyrnas ihre Landsitze
unterhalten, verlockt uns zum Abstieg nach dieser Richtung. Dem
Rande des Türkenviertels entlang kommen wir zur einzigen Brücke,
welche über den Meles aus der Stadt ins Innere des Landes führt.
Sie heißt Karawanenbrücke, weil hier den ganzen Tag lange Züge von
Kamelen ein- und ausgehen und rings an den Ufern des Flusses Rast
halten. Ein verrufenes Vorstädtchen schließt sich um diese Brücke
her. Durch das Armenier- und das Bazarviertel kehren wir auf den
Quai zurück. [bookmark: page57] Während das griechische Smyrna sich um den
Berg Pagos am Meeresstrand ausdehnte, wo es nach Alexanders des
Großen Tod von Antigonos neugegründet wurde, lag die uralte Kolonie
der Äolier nördlich über der jetzigen Stadt auf den Vorbergen des
Sipylos, wurde aber schon ums Jahr 600 v. Chr. vom Lyderkonig
Alyattes zerstört und lag seither wüste und leer. Noch nach
Jahrtausenden erkennt der Besucher, der die vorgriechischen Burgen
Mykene und Tiryns im Peloponnes studiert hat, ohne Mühe die Stätte
der Burg von Alt-Smyrna. Nach mykenischer Art gefügte Mauern
umfassen eine Hochfläche von fünfzig Meter im Durchmesser, die
einen freien weiten Blick über Land und Meer gestattet. Uralte
Gräber, aus kuppelförmig geschichteten Steinplatten errichtet,
bezeichnet den Ort als Sitz uralter Herrschergeschlechter der
homerischen Welt. Der Name des Tantalus, des Ahnherrn Agamemnons,
des Herrschers von Mykene, ist mit diesem Ort verknüpft, und Homer
selbst soll am Fürstenhofe zu Smyrna seine unsterblichen Gedichte
gesungen haben, welche er drunten im grünen Tal von Burnabat und an
den Ufern des Meles gedichtet habe. Wer nach Smyrna kommt, möge die
Anstrengung des sechsstündigen Ausflugs auf die ragende Burg nicht
scheuen, sondern der Steinwüste von Alt-Smyrnas Felshöhen seinen
Besuch abstatten! Die alten Götter- und Heroensagen gewinnen auf
den alten Götter- und Heroenbergen neues Leben und volle
dichterische Wahrheit wieder und verleihen den Orten, die sie
verherrlichen, einen erhabenen Inhalt. [bookmark: page58]

	
		
		Kleinasien.

		Nach Dr. Edm. Naumann, Vom goldenen Horn zu den Quellen
des Euphrat 1893. Oberhummer und Zimmerer, Durch
Syrien und Kleinasien 1899.

		1.

		Die Bilder, die sich dem Reisenden, der Kleinasien zu seinem
Ziele auserkoren, in Konstantinopel entrollen, bilden gleichsam ein
großes, stimmungsvolles Vorspiel für das, was ihm drüben
bevorsteht. Auch jenseits der Meeresstraße und der Propontis, wo
die duftig blauen Rücken des Golfs von Ismid und das schneebedeckte
Haupt des Olymp herüberwinken, liegen paradiesische und
wüstenartige Landstriche. Dort strecken sich die farbenprächtigen
Buchten und Golfe, dort prangen die grünen Täler des Randgebirges,
dort liegen, wie Diamanten im grünen Kranze der Halbinsel, die
unvergeßlichen Küstenstädte Trapezunt, Sinope, Ismid, Isnik,
Brussa, Smyrna und all die andern vielgenannten. Hinter dem
Paradieseszauber der Randgebiete folgt Sonnenbrand und Totenstille;
versengtes, durstendes, hellbraunes, wald- und menschenleeres Land.
Auch dort drüben finden wir, wie hier in Istambol, ein buntes
Gemisch von Völkerschaften, von Türken, Griechen, Armeniern,
Turkomanen, Tataren, Kurden, Tscherkessen, Arnauten, Kroaten,
Bulgaren, Zigeunern, Lasen u. s. w. Die Gegensätze, welche zwischen
diesen Völkergruppen bestehen, werden, wo es auch immer sei,
dadurch verschärft, daß die einzelnen Nationalgemeinschaften in
strenger Abscheidung nebeneinander hausen. Je bunter das Gemisch,
je schärfer die Abgrenzung.

		[bookmark: page59]
Während die Türkenstädte der reichgesegneten Küstenstriche Zeichen
des Verfalls aufweisen, als ob hier die Bevölkerung, durch die
reichen Spenden der Natur verwöhnt, arbeitsscheu geworden sei,
finden wir auf dem Dach des sonnverbrannten Hochlands, wenn auch
nur einzeln und in weiter Ferne, emporblühende Ortschaften mit
stattlichen Wohnhäusern aus Stein und großartigen Denkmälern aus
neuester Zeit, nicht weit davon freilich Zeltdörfer mit Insassen,
deren Armut ans Unglaubliche grenzt.

		Nicht immer hat das Innere des kleinasiatischen Hochlandes so
trostlos ausgesehen wie heutzutage; denn wo jetzt die Ruinen
traurig über das weite Land schauen, standen im Altertum volkreiche
Städte mit Burgen, Schlössern und Palästen, Tempeln und
Kathedralen.

		Verödet, von der Sonne versengt und gebleicht, wie ein mit
frischem, blütenreichem Kranze aus grünen Wäldern, Tälern und Auen
geschmücktes Totenantlitz, so ruht die anatolische Erdschwelle
inmitten dreier Meere, der erlösenden Stunde gewärtig, welche sie
zu neuem Leben erwecken soll. Ehe die asiatische Völkerhochflut
alles verschlang, war sie trotz der trennenden Meeresstraßen Teil
von Europa. Wer nun auch die Herrschaft über die immer noch reichen
Hochländer ausüben mag, so viel ist sicher, daß sich die weiten
Bezirke Kleinasiens der modernen europäischen Zivilisation
erschließen müssen, und wenn es einmal oben auf der Hochsteppe
wieder grünt und blüht, wenn sich dann in Städten und Dörfern
fröhliche Menschen tummeln, wo jetzt auf den dürren Erdwellen nur
Herden werden, dann wird auch Europa das [bookmark: page60] verlorene Kind wieder sein
eigen nennen und eine neue Kette von Wäldern und blumigen Ländern
wird die Völker des Westens und Ostens zu friedlicher Arbeit
verbinden.

		2.

		Lange Jahrhunderte hindurch ist Kleinasien dem Verfall
preisgegeben gewesen und im Abendland fast vergessen worden. Manche
Teile der Halbinsel sind bis in die Gegenwart so unerforscht
geblieben wie das innerste Afrika. Wie viele einst glänzende Städte
sind tief gesunken. Nur einige Produkte aus dem Innern haben schon
lange her den Ruhm Kleinasiens gebildet. Und auch diese Zweige des
Handels verfielen oder sind doch weit nicht, was sie sein
könnten.

		Wer kennt nicht jenes eigentümliche, durch seine Elfenbeinfarbe
und Porosität ausgezeichnete Mineral, das in leicht gebräuntem
Zustande den Stolz so manchen Rauchers ausmacht? Aber nicht
jedermann weiß, daß der gesamte Vorrat des Meerschaums, wenn
er auch in Wien, in Ruhla u. s. w. bearbeitet wird, aus Kleinasien
stammt, und zwar aus einem ganz bestimmten Teile Kleinasiens, aus
der Gegend von Eskischehir. Die Vorräte sind so großartig, daß die
rauchende Menschheit nie einen Mangel empfinden wird. Der
Meerschaum findet sich fast immer in fragmentärer Form, eingebacken
in Schwemmgebilde, die sich am Fuß der Serpentinberge oder
Serpentinhügel ausbreiten. Er ist von grauer Farbe, fühlt sich
seifig an und ist sehr weich, wenn er der Grube entnommen wird.
Allmählich wird das Mineral dann härter. Ausgetrocknet verliert es
natürlich bedeutend an Gewicht; auch die Farbe wird heller. Die der
[bookmark: page61] Grube
entnommenen Stücke werden, nachdem sie zugerichtet sind, von
Kaufleuten in Eskischehir übernommen. Hier erfolgt das Abrunden und
Polieren der Stücke. Die Gruben reichen bis zu verschiedener Tiefe.
Die Lagerstätte geht in der Nähe des Pursak bis zu 71 Meter. In
Sepedji messen die tiefsten Schächte gegen sechzig Meter. Der
Betrieb ist ein sehr einfacher. Die Schächte, mit einem Durchmesser
von etwa einem Meter, sind nie mit besonderen Vorrichtungen zum
Hinabsteigen oder Ausfahren der Arbeiter versehen. In die Wände der
Schächte sind nur Stufen eingehauen. Das Ein- und Ausfahren nach
dieser primitiven Methode ist mit Gefahr verknüpft, und nicht
selten passiert es, daß ein Arbeiter hinabstürzt, um lahm an allen
Gliedern, wenn nicht tot, wieder herausgeholt zu werden. Die
meisten Gruben halten sich an den Rand des Pursaktales; doch sind
viele verlassen. Der Bezirk von Sarisu Odjak, der den rührigsten
Betrieb hat und daher von den Gruben wie ein Sieb durchlöchert ist,
hat nicht weniger als drei Kilometer im Durchmesser. Hier sind 1000
Arbeiter und 411 Unternehmer tätig. Manche Schächte sind mit nur
einem Arbeiter, andere wieder mit zehn und selbst mehr Arbeitern
besetzt. Es ist ein fürchterliches Gesindel, welches sich mit der
Gewinnung des Meerschaums befaßt. Weit und breit weiß jedermann,
daß die Gruben nichts anderes sind als eine große
Verbrecherherberge. Wer den Arm der Gerechtigkeit fürchtet, der
verkriecht sich, um sicher zu sein, hierher in die
Meerschaumgruben; denn da sucht ihn niemand. Obwohl die gesamten
Meerschaumvorräte Eigentum der Regierung sind, wird der Bergbau
[bookmark: page62] doch von
Unternehmern betrieben, die eine Steuer von fünfzehn Prozent
zahlen. Dabei macht die Regierung keine glänzenden Geschäfte. Ihre
Einnahmen sollen jetzt im Jahr nur 2500 Pfund betragen; früher
waren sie für 9000 Pfund verpachtet. Ein großer Teil der Differenz
rührt von Unterschleifen her, die ja unter türkischen Verhältnissen
als nichts Außergewöhnliches anzusehen sind.

		Wie sind die einst so glänzenden Städte des Innern verfallen!
Eine der stolzesten ist die alte Galaterstadt Angora, nahe dem
alten Grenzfluß Halys, dem roten Irmak, Kysyl Irmak. Ein Loblied
ohnegleichen ist es, welches Evliya Effendi der Stadt gesungen.
Darnach hätte Angora um die Mitte des 17. Jahrhunderts 3000
Brunnen, 170 Springquellen, 76 Moscheen, 15 Derwischklöster und
Moscheen, 180 Knabenschulen, 200 Bäder, 70 Paläste mit Gärten, 6600
Häuser, Bazare, Kaffeehäuser und Barbierbuden in Menge gehabt.
Seitdem ist's tief abwärts gegangen mit der Stadt. Wohl verdient
sie immer noch den Ruhm ihrer Landesprodukte, ihrer Weintrauben,
Melonen und Birnen. Aber die Bevölkerung hat nicht nur der Zahl
nach abgenommen. Um 1860 schätzte man sie noch auf 45 000. Dem
trefflichen Forscher Dr. Edmund Naumann gegenüber erklärte (1890)
der Mali (Generalgouverneur) Abeddin Pascha, es müssen
25–30 000 sein. Der größere Teil der Bevölkerung ist heute
verarmt. Der einstige Reichtum beruhte auf der Verarbeitung und dem
Export der vliesartigen Ziegenwolle, Tiftik, eines Produktes, das
sich in Europa schon seit Jahrhunderten großer Berühmtheit erfreut.
Aus den Haaren der Angoraziege [bookmark: page63] sind seiner Zeit in Frankreich sowohl wie in
England die schönsten Allongeperücken gearbeitet worden. Bei den
Türken war das schöne, seidenartige Haar nicht weniger geschätzt
als in Europa, und ein strenges Verbot trat der Ausfuhr des
Rohproduktes entgegen. Eine wie große Quelle des Reichtums die auf
der Ziegenzucht beruhende Industrie für Angora gewesen ist, beweist
die Angabe, daß im Jahre 1812 noch tausend Webstühle im Betrieb
standen und etwa zehntausend Weber mit Verarbeitung der Wolle
beschäftigt waren. Die schönsten Gewebe fanden damals ihren Weg in
das Serail des Padischah. Jetzt ist die Tiftik-Industrie fast
vollständig vernichtet, was durch die seit fünfzig Jahren sich
steigernde Ausfuhr des Rohproduktes herbeigeführt wurde.

		3.

		Und doch hat dieses Ländergebiet, in dem weit mehr als 15
Millionen Einwanderer bequem Platz finden könnten, eine Zukunft,
und die Anfänge eines neuen Aufschwungs sind im letzten Jahrzehnt
nicht zum wenigsten durch deutsche Kräfte herbeigeführt worden. Es
war kein geringerer als Moltke, der 1835-1839 in der Türkei
sich aufhielt und in seinen 1841 erschienenen Briefen auf die
unerschöpfliche Kraft des Landes hinwies: »Wie viel Naturkräfte
sind hier noch ungenützt, wie viele Bäche brausen dahin, die Mühlen
und Werke treiben könnten, welch endlose Wälder stehen unangerührt
aus Mangel an Straßen, wie viel Baumaterial liegt hier
umhergestreut, welche mineralische Schätze verschließen die Berge,
wie viel derselben liegt offen zu Tage und wartet [bookmark: page64] nur der Ausbeutung.«
Andere Reisende sind ihm nachgefolgt und haben seine Eindrücke
bestätigt. Auch die türkische Regierung hat unter dem Sultan
Abdul Hamid angefangen, die Hebung des Landes sich angelegen
sein zu lassen. Als wichtigstes Mittel dazu ist schon längst der
Bau von Eisenbahnen ins Auge gefaßt worden. Die ersten
Anfänge waren nicht glücklich. Naumann, der auf seiner Studienreise
durch Anatolien (1890) auch das herrliche Brussa aufsuchte,
erzählt: »So manche Burgruine war uns auf den bisherigen
Streifzügen durch anatolische Lande begegnet, altehrwürdige,
zertrümmerte Festungsmauern, Reste von Kirchen, Moscheen und
Palästen hatten wir gesehen, aber eine dreißig Kilometer lange
Ruine wie die, an welche wir jetzt herantraten, die Ruine eines vor
kaum zwölf Jahren entstandenen Baues, welcher der türkischen
Regierung die respektable Summe von drei Millionen Mark gekostet
hat, eine solche Überraschung war uns bisher nicht in den Weg
gekommen. Die Ruine einer Eisenbahn! Lokomotive, Wagen und Schienen
rosten, die Dämme sind zusammengeschrumpft, Schienen und Wellen
liegen wirr durch einander, die Brücken sind eingestürzt. Man sieht
es dem Bau an, daß er seine Entstehung keinen besonders genial oder
gewissenhaft angelegten Erbauern verdankt. So hinfällig war der
Schienenweg angelegt, daß er nie befahren werden konnte.« (Diese
kleine Bahn Mudania–Brussa hat bis 1892 völlig neu gebaut werden
müssen.) Seit 1888 ist mit größerer Energie der Bau in Angriff
genommen worden. Nicht der Handelsminister, sondern der Seraskier,
der Kriegsminister, hat im Interesse der Verteidigung [bookmark: page65] des Reiches auf
die Ausführung des Bahnnetzes gedrungen. Es ist für uns Deutsche
eine Ehre, daß eine deutsche Gesellschaft die Konzession für die
wichtigste anatolische Bahnlinie erhielt und die ersten Teile
ebenso rasch als solid und tüchtig ausführte.

		Von Haidar Pascha (Konstantinopel gegenüber) führt die Bahn über
Eskischehir, Angora bis zum Taurus. Sie soll nach Mesopotamien
weitergeführt werden und in Basra oder Kneit am Persischen Golf
enden. Sie hätte dann eine Länge von 2600 km (= der Entfernung von
Königsberg bis zum Ural) und wäre eine Neuauflage der alten
persischen Königsstraße. Bei Eskischehir zweigt die zweite große
Bahn ab, die zunächst über Kiutahia, Konia bis Cicilien geführt
ist, aber dereinst über Damaskus, Jerusalem bis Mekka gehen soll.
Eine weitere Bahn soll den wichtigen Hafen Samsun am Schwarzen Meer
mit Schiwas (am Kisil-Irmak) verbinden, wo sich ein Schienenstrang
nach Erzerum anschließen wird. Vom westlichen Meer bei Smyrna aus
entwickelt sich schon ein Bahnnetz: eine französische Bahn fährt im
Norden im Tal des Hermos, eine englische im Süden im Tal des
Mäander nach Osten. Seit 1905 ist die Bahn von Haifa bis Damaskus
weitergeführt, längere Zeit schon die von Jaffa nach Jerusalem.

		Kleinasien ist im Erwachen begriffen. Wohl ist das innere
Hochland noch ein ödes Land. Einförmig wird das Land, wenn das Dach
der anatolischen Tafel einmal erreicht ist; in leichten Wellen
schwillt es an und ab. Ein hellbraunes Gewand deckt die Steppe und
die nächstliegenden Dämme, während aus der Ferne blaue Gipfel
herüberschauen. Ganz still [bookmark: page66] und vereinsamt sieht das Land aus, nachdem
die Bahn den langsam seines Weges schleichenden Sakaria gekreuzt
hat. Nur Adler und Geier beleben, über den Felsenhäuptern
schwebend, das von Bergzügen übersponnene Plateau. Aber das Land
ist weithin lohnenden Anbaus fähig. Aus den 40 Prozent des Landes,
die jetzt kaum angebaut werden, können 80 werden. Dem Dampfwagen
wird der eiserne Pflug folgen und neues Leben, so hoffen wir, aus
den Ruinen sprossen.

	
		
		Von Aleppo nach Harran.

		Nach Rohrbach in der »Hilfe« 1911.

		Von Beirut über den Libanon nach Damaskus geht seit 1895 eine
Schmalspurbahn. Sie ist fast in jeder Beziehung ein Musterbeispiel
dafür, wie Eisenbahnen im Orient nicht gebaut werden sollen. Eine
französische Gesellschaft hatte die Konzession erhalten; statt aber
eine bau- und betriebstechnisch günstige Trace über das Gebirge zu
suchen, was eine einfache Sache gewesen wäre, verband man
Terrainspekulationen im Libanon mit der Linienführung der Bahn und
kam so zu Steigungsverhältnissen, die Zahnradstrecken von über
dreißig Kilometer Länge notwendig machten und den Betrieb von
vornherein wenig leistungsfähig und unrentabel gestalten mußten. An
diese erste syrische Stammlinie wurde vor einigen Jahren ein
wichtiger, längerer Strang angesetzt, der bei Rayak, in dem Hochtal
zwischen Libanon und Antilibanon, abzweigt und über die Städte Hama
und Homs nach [bookmark: page67] Aleppo geht. Diese Linie hat wegen des
Anschlusses an die Bagdadbahn von vornherein Normalspur erhalten,
und sie wird sich in naher Zukunft zu der eigentlichen syrischen
Hauptlinie entwickeln. Die Konzession hat dieselbe Gesellschaft,
die auch die Bahn von Beirut nach Damaskus erbaute. Betrieb und
Einrichtung der Züge nach Aleppo lassen leider so gut wie alles zu
wünschen übrig; namentlich sind die Interessen der türkischen
Regierung durch den noch unter dem alten Regime geschlossenen
Vertrag mit der Gesellschaft recht mangelhaft gewahrt.

		Bei Aleppo hört vorläufig die Eisenbahn auf, in kurzem aber wird
sich das ändern, denn die Bagdadbahn geht jetzt mächtig voran und
wird nach den neuesten Entschließungen nicht nur eine Zweiglinie
nach Aleppo entsenden, wie früher geplant war, sondern selbst über
den Platz geführt werden. Besondere Freude aber herrscht hier, daß
die Gesellschaft auch die Konzession Osmanij–Alexandretta erhalten
hat. Zu diesem Entschluß können sich beide, die Türkei und die
Bagdadbahngesellschaft beglückwünschen. Der nächste Hafen an der
Bagdadbahnlinie für Aleppo sollte nach dem früheren Plan nicht
Alexandretta sein, sondern das weit entfernte Mersina an der
Südküste von Cilicien. Diese Gestaltung des Projekts wird dadurch
verständlich, daß aus strategischen Gründen die Bagdadbahn nirgends
das Meer berühren soll. Verkehrspolitisch und technisch wäre es das
vorteilhafteste, sie nach Überwindung des Taurus, d.h. von Adana
aus, direkt an dem Golf von Alexandretta heran, und dann
unmittelbar an der Küste entlang bis zu diesem Platze selbst zu
führen. Von Alexandretta [bookmark: page68] aus wäre dann die Überwindung des
Amanusgebirges durch einen Tunnel von mehreren Kilometern Länge
erfolgt, wonach weiter ostwärts bis nach Bagdad und bis zum
Persischen Golf mit Ausnahme der Überbrückung der Ströme keine
weiteren Schwierigkeiten vorlagen. Eine Bahn aber, die nahe der
Meeresküste um den Golf von Alexandretta läuft, kann durch eine
feindliche Flotte so unter Feuer genommen werden, daß sie an dieser
Stelle völlig unterbrochen ist. Was das im Ernstfall für die Türkei
bedeuten würde, lehrt ein Blick auf die Karte. Gesetzt, eine
feindliche Macht bedrohte Bagdad oder schickte sich an, von Ägypten
her nach Syrien einzudringen, so käme es darauf an, die Truppen aus
dem Kernlande Anatolien dorthin zu dirigieren. Ist aber die
Bagdadbahn am Golf von Alexandretta unterbrochen, so sind Syrien,
Mesopotamien und Arabien außer Verbindung mit dem übrigen Reich.
Daher bestand die türkische Heeresleitung von Anfang an auf Führung
der Trace durch das Binnenland. Eine zeitlang wurde auch erwogen,
ob man die Bahn nicht doch an der Küste entlang bauen und zu ihrem
Schutz Befestigungen am Eingange des Golfs errichten solle. Man
mußte sich indessen überzeugen, daß die Kosten hierfür in keinem
Verhältnis zu dem Gewinn gestanden hätten. Die Notwendigkeit,
Alexandretta in Verbindung mit der Bagdadbahn zu bringen, blieb
aber unabhängig davon bestehen, denn erstens war mittlerweile klar
geworden, daß Alexandretta gute, Mersina dagegen, abgesehen von
seiner Entfernung, sehr schlechte natürliche Hafenverhältnisse
besitzt, und zweitens hätte England versucht, Alexandretta zum
[bookmark: page69]
Anfangspunkt einer englischen Linie in das Euphratgebiet hinein zu
machen.

		Schon seit Jahrzehnten stehen sich zwei verschiedene Bagdadpläne
gegenüber: einer im türkischen, d. h, unter den gegenwärtigen
Verhältnissen im türkischdeutschen, und einer im englischen
Interesse. Für das politische, militärische und wirtschaftliche
Erstarken der Türkei kommt es darauf an, daß die entfernten
Provinzen des Reiches durch Bahnbauten in Verbindung mit dem
Schwerpunkt des ganzen, Anatolien und Konstantinopel, gebracht
werden. Die Entwicklung des Eisenbahnsystems muß daher folgerichtig
vom politischen Zentrum nach der Peripherie zu fortschreiten und
die Provinzen fest an die Autorität der Zentrale binden. Diesem
Prinzip entspricht auch der Plan der jetzt im Bau begriffenen
Bagdadbahn, die eine türkische Staatsbahn unter technischer
Verwaltung der Bagdadbahngesellschaft wird. Die englische Politik
dagegen befolgt andere, entgegengesetzte Ziele. Willcocks, der
berühmte Wasserbauingenieur, der jetzt an der Wiederherstellung der
alten babylonischen Kanäle im Gebiet von Bagdad arbeitet, hat
vorgeschlagen, eine Bahn zu bauen, die von Bagdad parallel dem
Euphrat nach einem Hafen an der syrischen Mittelmeerküste führen
soll. Bagdad selbst liegt vorläufig, solange die Eisenbahn von
Kleinasien und Syrien her es noch nicht erreicht, im Einflußgebiet
Englands von Indien und vom Persischen Golfe her. Die bequemste,
wenn auch nicht die kürzeste Verbindung dorthin führt gegenwärtig
über Aden, Bombay und Basra. Von Basra aufwärts bis Bagdad ist der
Tigris für größere Flußdampfer fast zu allen [bookmark: page70] Jahreszeiten schiffbar.
Daher richteten sich die englischen Bestrebungen auch auf Gewinnung
des Schifffahrtsmonopols in den mesopotamischen Strömen,
Bestrebungen, die durch den Widerstand der Bevölkerung und die
Einsicht der türkischen Autoritäten vorläufig ergebnislos geblieben
sind. Bei Lichte besehen heißt also der Willcockssche Plan, daß
eine Bahn gebaut werden soll, die im Wirkungsbereich der den
Persischen Meerbusen beherrschenden englischen Macht anfängt und
zwischen den beiden Positionen Englands im Mittelmeer, Cypern und
Ägypten, endet. Es ist klar, daß die Türkei im Falle politischer
Verwicklungen von einer derartigen Linie nicht nur keinen Nutzen
hätte, sondern daß ihr eher Gefahren entständen. Namentlich
verbietet das türkische Interesse, daß Bagdad von einer andern Bahn
erreicht und dieser wichtige Platz der Gefahr auswärtiger
aggressiver Tendenzen preisgegeben wird, bevor die türkische
Bagdadbahn die Verbindung zwischen der Provinz Irak, dem Vilajet
von Bagdad, und den Kernländern des Staates sichert. Neben diesen
politisch-militärischen Gesichtspunkt tritt für die Bagdadbahn
natürlich auch der wirtschaftliche, und nach dieser Seite hin ist
es selbstverständlich, daß der Güterverkehr zwischen Mesopotamien
und dem Westen einen Hafen braucht, der den teuren
Eisenbahntransport möglichst verkürzt. Es ist ausgeschlossen, daß
die Waren von und nach Aleppo, Mossul und Bagdad per Bahn durch
ganz Kleinasien gefahren werden, und hier liegt die große Bedeutung
des Entschlusses, den besten Hafen Nordsyriens, Alexandretta, durch
die bei Osmanijé abzweigende Seitenlinie an die Bagdadbahn
anzuschließen. [bookmark: page71] Auf diese Weise wird gleichzeitig den
militärischen wie den handelswirtschaftlichen Notwendigkeiten
Rechnung getragen, und allen auf Durchkreuzung des vorhin
charakterisierten Systems abzielenden Wünschen von dritter Seite
wird von vornherein der Boden entzogen.

		1. Ausflug nach Urfa.

		Wie weit es von Aleppo nach Urfa dem alten Edessa der Kreuzzüge
ist, kann niemand genau sagen, denn im Orient werden die Wege nicht
nach Kilometern gemessen. Ob es zweihundert sind oder etwas mehr
oder weniger, ist gleichgültig, denn nicht die Länge des Weges
entscheidet, sondern welche Hindernisse sich auf ihm finden. Die
Hauptfrage ist, ob man fahren kann, oder ob man reiten muß. Zum
Fahren würde nach unsern Begriffen eine Straße gehören. Das ist
hierzulande nicht nötig; man fährt durchs Gelände, und wenn es
irgendwo zu bergig und steinig wird, dann hört das Fahren eben auf,
oder man fährt trotzdem. Natürlich kann es dabei passieren, daß der
Wagen umfällt oder zerbricht und daß man unterwegs liegen bleibt.
Aber ob sich so etwas ereignet, das hat Allah vorherbestimmt, und
dazu kann kein Mensch etwas tun. Unter diesem Vorbehalt läßt sich
sagen, daß man bei Eile und trockenem Wetter in zweieinhalb Tagen
von Aleppo nach Urfa kommen kann; will man bequem fahren, so
braucht man einen Tag mehr. Wenn es geregnet hat und der Boden
aufgeweicht ist, so kann es noch viel länger dauern. Zunächst also
wurde der Wagen gemietet.

		Wir bekamen ein sehr gutes, neues und bequemes Gefährt mit einem
verständigen Kutscher; dazu einen dienstbaren Geist, einen
armenischen Schuhmacher, der [bookmark: page72] aus Urfa stammte und etwas Englisch
gelernt hatte, und einen Saptié (berittenen Gendarmen) zur
Bedeckung. Notwendig ist die Eskorte hier noch nicht, aber es reist
sich angenehmer damit. Früh mit Sonnenaufgang ging es aus dem engen
Basar von Aleppo hinaus.

		Am nächsten Morgen wurde wieder möglichst früh aufgebrochen,
aber leider doch nicht früh genug, denn als wir nach drei Stunden
an den Euphrat kamen, stand dort schon eine ganze Anzahl Wagen vor
uns. Wir mußten also warten, bis die übergesetzt waren, und waren
erst um ein Uhr mittags so weit, daß drüben wieder eingespannt
werden konnte.

		Der letzte Abstieg zum Euphrat ist sehr steil; vorsichtige
Leute, zu denen in diesem Falle auch wir alle gehörten, steigen
hier aus dem Wagen und gehen zu Fuß bis ans Wasser hinunter.
Dagegen streitet freilich der Ehrgeiz mancher Kutscher. Unsrer, der
auf den alttestamentlichen Prophetennamen Nahum hört, arabisch
Naum, ist aber ein vorsichtiger Mann und war ganz zufrieden, allein
auf dem Bock zu bleiben. Landschaftlich enttäuscht der Euphrat an
dieser Stelle sehr, und meine Frau gab dem Gefühl auch unverhohlen
Ausdruck. Um diese Jahreszeit ist der Fluß hoch geschwollen, aber
die graugelben schaumigen Wassermassen wälzen sich durch ein ganz
totes Gelände. Das rechte Ufer ist hoch; ausgebuchtete und gegen
den Fluß hin steil abgewaschene Wände von Kreidekalk ziehen sich
stromauf und stromab, soweit der Blick reicht; gegenüber ist
flaches Land. Nur der große alte Stadtberg Tell Achmar erhebt sich
einige hundert Meter vom Ufer, an ihn gelehnt das Dorf gleichen
[bookmark: page73] Namens,
dessen Bewohner den Fährdienst besorgen. Nicht ein einziger Baum,
nicht ein grüner Strauch ist nah und fern zu entdecken. Eine Insel,
die bei Tell Achmar durch das Hochwasser entsteht, erleichtert
etwas die Überfahrt; ihre einzigen Bewohner sind schwarze Ibisse
von einer seltenen, heilig gehaltenen Art. Man wird erst in einem
plumpen großen Boot, das einen Wagen und drei bis vier Pferde
aufnehmen kann, bis auf die Insel gebracht; dann ziehen die
Fährleute das Boot um die Spitze der Insel und schleppen es auf dem
andern Ufer mühsam ein großes Stück in die Höhe. Dort steigt man
wieder ein, das Fahrzeug wird abgestoßen und treibt nun, mit langen
Stangen gerudert und gesteuert, reißend schnell über den Hauptarm
des Euphrat. Es sieht manchmal ängstlich aus, ist aber nicht weiter
gefährlich. Für jeden Wagen wird eine Medschidijé, ca. 3½ Mark, an
Fährgeld erhoben. Unser Armenier erzählte, daß die Leute aus diesem
Dorf große Banditen seien und sich nachts an den Weg legten, um
gelegentlich einen kleinen Überfall zu probieren. Was Tell Achmar
im Altertum gewesen ist, weiß man noch nicht sicher. Einige Stunden
oberhalb, bei Dscherablus, wo ich 1900 in der Nacht der
Jahrhundertwende an den Euphrat kam, hat man das alte Circesium
oder Karkemisch gesucht. Dort besiegte der babylonische Kronprinz
Nebukadnezar 606 vor Christus den Pharao Necho, und eine englische
Gesellschaft macht jetzt am Platz bedeutende Ausgrabungen.
Karkemisch soll aber nach neueren Ergebnissen bedeutend weiter
stromab gelegen haben. Von Tell Achmar an waren wir also in
Mesopotamien. Stundenlang führte der Weg durch [bookmark: page74] ein vollkommen ödes Gelände,
zerfurchte und zerfressene Kalkhügel von karstartigem Charakter.
Heute gibt es hier nichts zu sehen, als hier und da eine
Schafherde, einen kurdischen Hirten und nach etwa zwei Stunden ein
einziges einsames Dorf. Die Leute dort sollten natürlich wieder
Räuber sein; räubermäßig genug sahen sie diesmal aus. In früheren
Zeiten muß auch diese scheinbar wirklich sterile Landschaft viel
besser bevölkert gewesen sein, denn wo sich irgendein kleines Tal
mit ebenem Boden zeigte, lag auch ein Tell darin, und alte
Grundmauern, bis auf den Erdboden herab, zerstört und
abgeschliffen, liefen öfters quer über den Weg. So ging es beinahe
vier Stunden, bis jenseits einer kleinen Paßhöhe, auf der zahllose
winzige Steinpyramiden, von den Vorübergehenden aufgebaut, standen.
Dann rasch hinunter in die große, gut angebaute Ebene von Surudsch,
die wie ein flaches, rings geschlossenes Becken in die
Karstlandschaft eingesenkt ist.

		Surudsch war unser zweites Nachtquartier. Von dort bis Urfa sind
noch vier bis fünf Stunden. Halbwegs erreicht man die schöne, im
Bau befindliche Fahrstraße von Urfa nach Viredschik am Euphrat.
Jetzt, wo die Bagdadbahn kommt, wird sie wohl kaum noch vollendet
werden. Unmittelbar vor der Chaussee führt der Weg von Surudsch her
durch ein felsiges Tal, an dessen Südwand alte Höhlen mit
griechischen und arabischen Inschriften über dem Eingang liegen.
Vor einer dieser Höhlen lagen hunderte verwesender Schafkadaver. In
dem harten Winter dieses Jahres, dem schlimmsten, den Syrien und
Mesopotamien seit Menschengedenken erlebt haben, sind [bookmark: page75] hunderttausende
von Tieren zugrunde gegangen. Auch alle Öl- und Maulbeerbäume sind
erfroren. Zwischen Surudsch und Urfa beginnt jene Region
Obermesopotamiens, die voll ist von eigentümlich gearteten
baulichen Überresten aus dem Altertum. Sie sind zum Teil in den
Kalkfels gehauen, zum Teil waren sie oberirdisch aufgebaut oder aus
dem Fels herausgearbeitet. Höhlen, Zisternen, Treppenanlagen, die
zu verschwundenen Gebäuden führten, Trümmer von Landhäusern und
Weilern erfüllen das Kalkgebirge tagereisenweit nach Osten.

		Urfa liegt auf der ersten leisen Anschwellung, wo die
mesopotamische Ebene nach Norden in die dem hohen Taurus
vorgelagerte Kalklandschaft übergeht, über der Stadt ragt ein
steiler Bergrücken empor, der die alte Festung trägt. Er ist durch
einen gewaltigen Einhau von der Hauptmasse der Höhen, deren
Ausläufer er bildet, getrennt.

		Bis hierher war in der Zeit der Kriegszüge die abendländliche
Herrschaft nach Osten vorgedrungen. Damals hieß die Stadt noch mit
ihrem hellenistischen Namen Edessa, nach Edessa in Mazedonien. Der
alte syrische Name war Urhai, gräzisiert Osrhoë. Seit dem zweiten
Jahrhundert vor Christus residierten hier semitische Dynasten, die
»Abgare«, als Vasallen der Seleuziden und später der Römer. Der
fünfte Abgar, Uchumo, soll nach einer aus dem frühen christlichen
Altertum stammenden Legende mit Jesus im Briefwechsel gestanden
haben! Noch Eusebius zur Zeit des Konsils von Nicäa hielt diese
Briefe für echt. 1097 nach Christus eroberte Balduin, der Bruder
Gottfrieds von Bouillon, an der Spitze eines Heeres, [bookmark: page76] das aus
niederrheinischen Deutschen bestand, Edessa und das obere
Mesopotamien und wurde Lehnsträger des Königreichs Jerusalem. Nach
einem halben Jahrhundert aber verlor der Fürst Jocelyn II. Stadt
und Gebiet an den mohammedanischen Emir von Mossul.

		Für das deutsche Interesse ist Urfa durch zwei oder drei
deutsche Werke, die hier getrieben werden, wichtig. Es sind das das
Hospital und das Waisenhaus der deutschen Orientmission und die
deutsche Teppichmanufaktur. Die Orientmission ist das Lebenswerk
von Johannes Lepsius, aus dessen Armenierhilfe sie hervorgegangen
ist. Ich habe vor Jahren einmal in den Preußischen Jahrbüchern eine
Berechnung darüber angestellt, wieviel Geld nach den armenischen
Massakers der neunziger Jahre aus Europa und Amerika nach Armenien
geflossen ist; ich glaube, es waren zweieinhalb Millionen Mark, und
auf Deutschland entfiel davon der vierte oder fünfte Teil. Es ist
nicht zuviel gesagt, daß diese Hilfe einen großen Teil der
armenischen Nation gerettet hat, denn Zehntausende, vielleicht
Hunderttausende außer denen, die das Morden Abdul Hamids
hinweggerafft hatte, wären noch in der Folge an Hunger, Kälte und
Wunden zugrunde gegangen, wenn nicht die große Hilfsaktion im
Abendland eingesetzt hätte. Als ich Urfa vor zehn Jahren besuchte,
war das Innere der armenischen Kathedrale, wo die Mohammedaner 2000
Menschen hatten ersticken lassen, noch durch Rauch geschwärzt.
Jetzt sind jene Tage fast vergessen, und die Kleinen, die ich
damals in dem Lepsiusschen Waisenhause sah, sind herangewachsen
und, wie man nach [bookmark: page77] übereinstimmendem Urteil wohl sagen darf,
etwas Rechtes geworden. Das Waisenhaus zählt aber immer noch etwa
150 Kinder, denn vater- und mutterlose Waisen oder solche, denen
die überlebende Mutter keine Nahrung schaffen kann, gibt es unter
den Armeniern noch genug. Außerdem ist eine ganze Anzahl Kinder aus
Antiochien herübergebracht worden, wo im April 1909, zu derselben
Zeit, wie in Adana, wieder ein Massaker stattfand, hoffentlich das
letzte, das noch auf die Todeszuckungen des alten Regimes
zurückzuführen war. An das Waisenhaus haben sich unter der Leitung
der sehr verdienstvollen und hingebenden Vorsteherin, Fräulein
Jeppe, verschiedene Handwerksmitglieder angegliedert: Weberei,
Gerberei u. a. Diese Betriebe erzielen sehr schöne, auf dem Bazar
von Urfa und weit darüber hinaus durch gute Preise anerkannte
Leistungen. Es ist erstaunlich, mit welch organisatorischer Energie
und welcher Einarbeitung in die Technik Fräulein Jeppe diese Dinge
beherrscht und dirigiert; aber sie sind nicht das einzige
Hervorragende, was sie geleistet hat. Sie hat es auch zustande
gebracht, durch ein genial einfach erdachtes Schreib-Lesesystem den
Elementarunterricht in der armenischen Sprache, um den es bisher
bei den Schwierigkeiten des armenischen Alphabets und dem Mangel
methodischer Ausbildung der armenischen Lehrkräfte sehr schlecht
bestellt war, in einer Weise zu reformieren, daß die armenischen
Lehrer und Lehrerinnen jetzt von weit und breit nach Urfa gezogen
kommen, um die Jeppesche Methode zu lernen. Sie hat ferner
erfolgreiche deutsche Unterrichtskurse für die älteren Zöglinge des
Waisenhauses eingerichtet und regiert [bookmark: page78] Kinder und Lehrerinnen, Hausväter und
Hausmütter mit fester und verehrter Hand.

		Eine zweite Säule für das Ansehen der christlichen Deutschen in
Urfa und weit darüber hinaus ist das Hospital, an dem ein Arzt, Dr.
Vischer, Deutsch-Schweizer, Diakon Künzler, sowie ein armenischer
Arzt und mehrere einheimische Schwestern tätig sind. Wenn auch die
Zahl der christlichen Patienten überwiegt, so nimmt doch die der
mohammedanischen fortdauernd zu, und der Einfluß des Hospitals
reicht bis weit in die mesopotamische Steppe und bis in die
kurdischen Berge. Es ist nicht zu sagen, welch ein moralisches
Eroberungskapital durch das Hospital und die ganze Arbeit der
deutschen Orientmission in diesem Lande zinsbringend angelegt wird,
und ich begreife die Kurzsichtigkeit nicht, mit der gelegentlich an
der deutschen Orientmission gerade in der Heimat Kritik geübt wird.
Die Kritiker können sicher sein: besser können die Gaben, aus denen
das Werk der Orientmission erhalten wird, gar nicht angelegt
werden, als hier geschieht. Das gilt vom allgemein menschlichen und
vom deutschen, wie vom idealreligiösen Standpunkt aus gesehen. Nur
darf kein verständiger Mensch erwarten, von heute auf morgen
weithin sichtbare Früchte reifen zu sehen. Was der Orient zu seiner
inneren kulturellen und religiösen Umwandlung braucht, sind andere
Menschen, als er jetzt hat, Menschen, die unter dem Einfluß
abendländisch-christlicher Gewissenhaftigkeit und Aufrichtigkeit
erzogen sind, Menschen, die an den Werken, die von diesen deutschen
Christen unter ihnen getan werden, und an dem lebendigen Segen, der
von diesen Werken [bookmark: page79] ausgeht, einen überzeugenden Eindruck von
der inneren Kraft gewonnen haben, die dieser Art Tun innewohnt. Das
ist eine Arbeit, die nicht mit Flügeln des Dampfes vorangeht, aber
so langsam sie wirkt, so sicher tut sie es. Von dem Geist, der in
dem Waisenhaus herrscht, gab uns ein Abend, den Fräulein Jeppe für
die Gäste aus Deutschland mit ihren Kindern veranstaltete, ein
erfrischend lebendiges Zeugnis. Eine Anzahl von Lehrerinnen und
älteren Mädchen führten, in armenischer Sprache natürlich, die uns
gedolmetscht wurde, Szenen auf, wie es in dem häuslichen Leben
einer armenischen Familie zugeht, die noch nach alter Art, von
Schulbildung, religiöser Belebung und andern Einflüssen der neuen
Zeit unberührt, ihr Dasein führt. Die niedere Stellung der Frau,
die wunderlichen und törichten Sitten der alten Zeit, der krasse
Aberglaube und andres der Art wurden mit erfrischendem Humor, von
einzelnen Darstellern sogar mit schauspielerisch feiner Ironie
veranschaulicht. Alle Rollen mit Ausnahme eines unartigen kleinen
Jungen, der dazu diente, die Erziehungsfehler und die pädagogische
Hilflosigkeit der besserungsfeindlichen Alten zu demonstrieren,
wurden von Mädchen gegeben.

		Auch den Betrieb in der Teppichmanufaktur haben wir uns
ausführlich angesehen. Sie hing ursprünglich ebenfalls mit dem
armenischen Hilfswerk zusammen und diente dazu, den Witwen und
armen Frauen nach dem Massaker Beschäftigung und Nahrung zu geben.
Jetzt ist sie selbständig organisiert und wird auf geschäftlicher
Grundlage betrieben, jedoch so, daß vor allen Dingen armenische
Mädchen und Frauen aus der Stadt und frühere Waisenhauskinder
beschäftigt [bookmark: page80] werden. Ich war erstaunt zu sehen, wie sich
die Urfaer Ware seit 1901, wo ich die ersten Anfänge der Arbeit in
Urfa miterlebte, entwickelt hat. Es werden fast nur noch
Qualitätsteppiche zum Preise von 25–30 M. pro Quadratmeter ab
Fabrik hergestellt. Durch Bezug einer besonderen Art von
Teppichwolle von der persischen Grenze und durch die Erfindung
einer Methode, den neuen Teppichen den berühmten, echten und
unvergänglichen Altersglanz zu verleihen, ist die Teppichmanufaktur
von Urfa im Begriff, sich der gesamten orientalischen
Teppichproduktion, was Qualität betrifft, in die vordere Reihe zu
stellen, und es bleibt nur zu wünschen übrig, daß genügend Kapital
hineingesteckt werden kann, um die Herstellung auch quantitativ
weiter auszudehnen.

		2. Von Urfa nach Harran.

		Von Urfa machten wir einen Ausflug nach Harran, Direktor Eckard,
Fräulein Jeppe, die Leiterin des Waisenhauses der Orientmission,
und ich. Der Zweck dieser schön gelungenen Fahrt war für mich ein
doppelter: die Ruinen zu sehen und unterwegs meine beiden
Reisegefährten, die durch ihren langjährigen Aufenthalt im Lande
über eine sehr genaue Kenntnis der Verhältnisse verfügen, soviel
wie möglich auszufragen. Beides gelang ausgezeichnet.

		Unser Kutscher von Aleppo, Naum, fuhr uns mit seinen Pferden und
seinem Wagen auch nach Harran. Ich hatte ihn fragen lassen, ob die
Tiere, die doch in zweieinhalb Tagen von Aleppo nach Urfa gegangen
sind und in derselben Frist den Weg zurückmachen müssen, das
aushalten würden, und glaubte, er würde [bookmark: page81] die Fahrt ablehnen, aber er
meinte kaltblütig, das könnten seine Pferde ohne weiteres leisten.
Und er hat recht behalten. Aus dieser einheimischen Pferderasse ist
wirklich bei einiger Pflege, und auf die versteht sich Naum,
Unglaubliches herauszuholen. Erst die 200 Kilometer bis Urfa, dann
ein Tag im Stall gestanden, dann gestern von morgen bis abend gute
80 Kilometer bis Harran und zurück, und übermorgen geht es wieder
nach Aleppo. Das Höchste, was ich an Pferdeleistung im Orient
erlebt habe, bleibt freilich die Fahrt vor anderthalb Jahren über
den Taurus, von Tarsus nach Eregli in 50 Stunden, davon die Pferde
42 Stunden im Geschirr!

		Der Weg von Urfa nach Harran führt ganz und gar durch die
mesopotamische Ebene, die hier eine weitgedehnte Bucht in das dem
Taurus vorgelagerte Kalkgebiet hinein entsendet. Am Nordrande
dieser Bucht liegt Urfa; im Süden, wo sie sich mit der unendlichen
Fläche von Innermesopotamien vereinigt, liegt Harran. Alle
Gewässer, die in den Bergen rundum entspringen, sammeln sich in der
Gegend von Harran und bilden dort den westlichen Ursprungsarm des
Belich, der in der Nähe von Rakka in den Euphrat mündet und in der
Regel das ganze Jahr hindurch Wasser führt.

		Vor zehn Jahren hatte ich Harran nur von ferne liegen sehen; der
Glockenturm der alten byzantinischen Kathedrale ist eine Tagereise
weit sichtbar. Während der Fahrt zeigte sich alles Land zur Rechten
und Linken vom Wege und bis an den Fuß der Berge mit Weizen
bestellt. Wir passierten mehrere Dörfer und sahen auch in größerer
Ferne verschiedene Ansiedlungen liegen. Allerdings standen zwischen
den Häusern auch viele schwarze Beduinenzelte, denn ein [bookmark: page82] Teil der
Bevölkerung ist eigentlich erst halbansässig. Im Vergleich zu
früher haben aber Besiedlung und Anbau der Harranebene sichtliche
Fortschritte gemacht. Noch ist das freilich erst ein kleiner Anfang
zu dem, was kommen wird, wenn die Bagdadbahn hier durchgeht, denn
nicht nur die vierzig Kilometer zwischen Harran und Urfa, sondern
ganz Ober-Mesopotamien, ein Gebiet, mindestens so groß wie Ost- und
Westpreußen, kann in Kultur genommen werden, sobald die Bauern, die
hier pflügen, ihres Lebens und ihres Eigentums wieder sicher sind.
Das ganze Land ist erfüllt mit Tells, und jeder von diesen Hügeln
bezeichnet die Stelle einer alten städtischen Siedlung. Den Anfang
bildete gewöhnlich in entfernter Vorzeit eine künstliche
Aufschüttung, um den befestigten, mit Mauern umgebenen Kern der
Stadt darauf anzulegen. Bei dem wenig widerstandsfähigen
Baumaterial, meist ungebrannte oder schwachgebrannte Lehmziegel,
verfielen die Mauern und Gebäude schnell; sie wurden erneuert und
erweitert, und auf diese Weise erhöhte und vergrößerte sich die
Aufschüttung immer mehr. Als die Zeit der Verödung kam,
verschwanden die schwachen Lehmmauern der Häuser, die solch eine
Stadt bildeten, sehr schnell; auch die Burgmauern zerfielen, und
nichts blieb übrig, als ein einsamer Hügel. Viele hundert solcher
Tells erfüllen Mesopotamien, von Hatra südwärts Mossul über das
Sindschargebirge, Nisibis und Harran bis an den Euphrat, und wo ein
Flußlauf wie der Belich oder der bedeutende Charbur den südlichen
steppenhaften Teil des Landes durchschneidet, begleiten ihn die
Tells in dichtem Schwarm bis zur Mündung in den Hauptstrom. [bookmark: page83] Nach Harran gibt es
keine Straße, sondern nur Kamelpfade, aber man kann ohne
Schwierigkeit überall durch die Ebene fahren. Alte steinerne
Brücken zeigen, daß hier in früherer Zeit bedeutende Verkehrswege
gelaufen sind, aber es ist lange her, denn die Flußläufe haben
seitdem in dem weichen Erdreich ihr Bett hier und da verlegt, und
unter dem freistehenden Brückenmauerwerk fließt kein Wasser mehr.
Anderwärts war der Steindamm, der zum Brückenwege hinaufführt,
weggespült und verfallen, so daß wir aussteigen mußten, dann faßte
Naum die Tiere am Kopfzeug und führte sie vorsichtig mit dem leeren
Wagen hinüber. Allmählich wuchsen der Turm von Harran und der
mächtige Schuttberg, der die Stätte der alten Abrahamsstadt
bezeichnet, breiter und höher am Horizont empor, und nach etwas
über vier Stunden waren wir an Ort und Stelle. In einem Winkel der
Ruine liegt heute ein arabisches Dorf; seine bienenkorbartigen
Hütten sind aus flachen römischen Bauziegeln erbaut, von denen eine
Schicht kreisförmig die zunächst darunterliegende immer etwas
überragt. Nach dem System sind schon in vorhomerischer Zeit die
Königsgräber von Mykenä angelegt worden. Wir gingen zunächst aber
nicht ins Dorf, sondern ließen Naum bei einer alten Moschee, die
vor der Mitte der westlichen Stadtmauer liegt, ausspannen.

		Ich habe es, seit ich zum erstenmal von Harran Näheres hörte,
schwer begreifen können, weshalb sich die archäologische
Wissenschaft noch niemals mit Ausgrabungen hierher gewandt hat.
Harran ist eine der ältesten Städte, die wir in dem Lande am
Euphrat und Tigris kennen.

		[bookmark: page84] Auf Urfa und
Harran gehen die Abrahamsgeschichten zurück, und nach Harran sandte
Abraham seinen Elieser, der um Rebekka, die Tochter von Abrahams
Neffen Bethuel für Isaak werben sollte. Es ist daher eine richtige
Erinnerung, wenn die mohammedanische Überlieferung Urfa noch
heutigen Tages die Abrahamstadt nennt. Auch die berühmte Szene
zwischen Elieser und Rebekka wird von den Arabern an einem Brunnen,
eine Viertelstunde südlich vor den Toren von Harran lokalisiert.
Dieser Brunnen, den wir auf der Rückfahrt von Urfa besuchten, hat
das beste Wasser in der Umgegend. Ein anderer im Hofe der Moschee,
wo wir ausspannten, ist salzig. Die Stadt selbst hat natürlich
Zisternen und eine Leitung aus dem Belich gehabt, aber wenn jemand
wirklich gutes Trinkwasser in seinem Hause haben wollte, so mußte
er es vom Rebekkabrunnen holen lassen, wohin die Frauen und Mädchen
aus dem Dorfe Harran noch heutigen Tages mit ihren Krügen auf dem
Kopfe gehen. Her Brunnen besteht aus einer unterirdischen
Wasserkammer, zu der eine steinerne Treppe steil hinunterführt.
Daneben ist eine alte Brücke sichtbar, unter der kein Wasserlauf
mehr fließt, und ein Stück alter mit weißen Quadern gepflasterter
Straße.

		Noch einmal warfen wir von der Höhe des alten Burgberges
inmitten der Stadt einen Blick über das Trümmerfeld und suchten uns
den ungeheuren Wechsel der Zeiten zu vergegenwärtigen, die dieser
Ort gesehen hat. Hier in der Nähe hat auch die Macht Roms eine der
schwersten Niederlagen erlitten, die sie jemals erfuhr. Die
Vernichtung der Armee des Crassus im Sommer des Jahres 53 v. Chr.
durch die Parther. [bookmark: page85] Später behauptete Rom diesen Teil Mesopotamiens
gegen die Könige des Ostens, und erst die arabische Invasion entriß
die Stadt den byzantinischen Kaisern. Damals, als diese Mauern aus
Quadern, die erst vom Gebirge herangebracht werden mußten, um die
Stadt gezogen wurden, als Prachtbauten und dichte Häusermassen den
stundenweiten Ring erfüllten, war auch das Land vor den Toren ein
Besitz, wertvoll genug, um Römer, Parther, und Sassaniden
jahrhundertelang blutige Kriege darum führen zu lassen. Nichts aber
in der Natur Mesopotamiens hat sich seit jenen Tagen geändert.
Damals wie heute tränkt der Regen das Land, und seine Fruchtbarkeit
ist groß genug, um wieder wie vor Jahrtausenden Millionen von
Ackerbauern statt der wenigen Beduinen zu ernähren, die es jetzt
durchziehen und langsam anfangen zu einer Art Halbansässigkeit
überzugehen. Und noch weit südwärts von Harran dehnt sich die
unbebaute »Steppe« in die Ferne, die Steppe, die ein Weizenmeer
werden wird, sobald erst der Schienenweg der Bagdadbahn vom Euphrat
über Harran zum Tigris führt.

	
		
		Jerusalem.

		Aus Friedrich Naumann, » Asia,« eine Orientreise.

		Es hat mehrere Tage gedauert, bis wir nur einigermaßen Geschmack
an Jerusalem gewinnen konnten, und Freude daran haben wir auch
heute noch nicht. Die Stadt als solche ist charakterlos. Man kann
hier [bookmark: page86] alles
Mögliche sehen und finden, aber keinen einheitlichen Grundzug. Auf
der einen Seite sind moderne Häuser deutscher oder englischer
Anlage, auf der andern ist ein Wust von Gemäuer, das gar nicht nach
den Begriffen Straße und Haus gegliedert werden kann, ein Flickwerk
von vielen Jahrhunderten, in dem man alles stehen ließ, was man
nicht direkt ändern mußte. Nirgends in Jerusalem außer auf dem
Platz der Omarmoschee findet das Auge an Steinen und Mauern seine
Freude. Die alte Zitadelle ist ein Koloß ohne Glieder, die Mauer
ist eine Klippe, um die der Schutt Wellen von zehn oder zwanzig
Meter wirft. Wo ist hier ein ordnender Wille, wo eine Lust an neuem
Wachsen? Draußen vor dem Tore gibt's nette deutsche und jüdische
Häuser, aber kaum kann man sie recht zu Jerusalem rechnen. Sie sind
eine Welt für sich, in der etwas von dem Wort sich verwirklicht,
daß jeder wohnen soll unter seinem Ölbaum. Die Stadt selbst ist ein
Augiasstall, für den noch kein Herkules gekommen ist. Seit
Jahrtausenden wird hier für zwanzig oder vierzigtausend Menschen
Speise hereingebracht und nur der geringste Teil dieser Stoffe hat
die heilige Stadt wieder verlassen. Es gibt im armenischen und
jüdischen Quartiere Stellen, wo man umkehrt, obwohl der Weg
weitergeht. Diese Dinge muß man vor sich gehabt haben, wenn man die
grundverschiedenen Urteile der Pilger über Jerusalem würdigen
will.

		Jerusalem, du hochgebaute Stadt, was bist du der Seele auch
unseres deutschen Volkes geworden; du warst uns ein Märchen aus
Gottes Garten, eine Pforte des Heils. Wir wußten, daß unsere Väter
[bookmark: page87] gern gestorben
wären, um dich wieder frei zu machen. Selig nannten wir den, der
mit betender Andacht den Leidensweg nachwandeln durfte, den das
Lamm ging, das der Welt Sünde in Jerusalem trug. Wer vom Himmel
reden wollte, der sprach vom oberen Jerusalem.

		Etwas von diesen Erinnerungen haben wir alle beim Pilgern nach
Jerusalem in uns gehabt, stärker oder schwächer. Wer es sehr stark
in sich trug, vergaß vielleicht allen Staub und Moder und sah mit
dem Auge des Glaubens hinter den Runzeln und Falten des heutigen
Jerusalem die Schönheit der Braut Jehovas. Er ging durch die
heilige Stadt, indem er weniger sah, was um ihn herum war, weil er
dem Herrn ein Loblied sang unter den Mauern von Zion. Auf andere
aber wirkte die Stadt ganz anders. Sie gingen, wie der Kaiser
gesagt haben soll: von einer Enttäuschung zur andern. Sie gingen
und frugen in ihrem Herzen: Jerusalem, das ich suchte, wo bist du?
Gestern fand ich dich nicht, deshalb ging ich heute nochmals dich
zu suchen, dich, die Stadt Gottes, deren Brünnlein lustig rinnen,
denn der Herr ist bei ihr drinnen. Wir aber gehörten nicht zu den
glücklichen, die eine heilige Stadt auf Erden gefunden haben. »Hin
ist hin, jetzt haben sie den Türken,« wie Dr. Luther sagt.
Wir sahen uns genötigt, in unserem Innern eine ganz scharfe
Scheidung vorzunehmen zwischen den vergangenen Tatsachen unseres
Glaubens einerseits und dem heutigen Jerusalem andererseits. Beides
geht sich nichts an. Nur so können wir den Aufenthalt an diesem Ort
ertragen.

		Wir wollten den Sonnenaufgang auf dem Ölberg [bookmark: page88] erleben, aber durch eine der
ortsüblichen arabischen Bummeleien kamen die Pferde zu spät. Wir
ritten an den Felsengräbern und am Blutacker vorüber, als eben die
Macht der Morgensonne über dem Moabitergebirge aufging. Am Teich
Siloah vorüber, das Kidrontal hinauf, zur Seite von zahllosen
Judengräbern kommen wir zu den Ölbäumen von Gethsemane. Hier ist
das lateinische Gethsemane, dort ist das russische Gethsemane, wo
ist das Gethsemane Christi? Überall verdrängt der Priester seinen
Herrn, Gethsemane ist verloren, es war zu zart für dieses grobe
Volk. Es ist gut, daß man nicht weiß, wo Jesus kniete. Gott sei
Dank, daß man es nicht weiß! Es wäre zu greulich, zu glauben, daß
der Ort für Bakschisch gezeigt würde, wo er sprach: Vater, ist es
möglich, so gehe dieser Kelch von mir! Aber schlimmer als mit
Gethsemane steht es mit dem Platz der Himmelfahrt. Dort bekommt man
einen Stein zu sehen, in dem sich der Fuß Jesu beim Abstoßen zur
Auffahrt abgedrückt hat. Die Maßverhältnisse dieses Abdruckes
lassen auf einen Goliathkörper schließen. Gräßlich! Oft aber liegt
das Schöne neben dem Gemeinen. Die Plattform innerhalb des
russischen Besitzes auf dem Ölberg ist ein Punkt von wahrer,
gottgegebener Schönheit. Hier ist es, wo der Kaiser am Sonntag mit
seinen Matrosen Feldgottesdienst hielt und wo ihm beständig die
Tränen aus den Augen quollen. Hier kniete er nieder und fand, was
ihm Jerusalem nicht bot. Die Landschaft ist wirklich gut. Wir sahen
sie bei günstigster Beleuchtung. Zwischen dünn bewachsenen
trockenen Hügeln von milden reichen Farben windet sich das
Kidrontal zum toten Meer. [bookmark: page89] Vor uns auf flachem Hügel ruht Bethanien. Das tote
Meer ist ein silberner Spiegel zwischen bergigen Zacken. Den
Hintergrund bildet das immer wieder zur Bewunderung hinreißende
einförmige Gebirge Moab. Einige Schritte seitwärts, und wir sehen
die Stelle, wo der Jordan sein Süßwasser in das Salzwasser des
Toten Meeres gießt. Ob wir Jericho sahen oder nicht, blieb uns
zweifelhaft. Hier ist in der Tat eine Stätte, die Gott gemacht hat
und die die Menschen noch nicht verderben konnten. Nach langen
Vorverhandlungen durften wir auf den russischen Aussichtsturm
steigen. Da lag Jerusalem! Mauern, Fenster grau in grau, ein
breites Gewühl von menschlichen Hütten. Der Führer erklärt alle
Türme und Kuppeln, aber welchen Zweck würde es haben, hier dies
alles zu wiederholen! Der Bau der neuen deutsch-evangelischen
Kirche ist würdig, aber nicht so architektonisch hervorragend, wie
man es wünschen möchte. Dem Turm fehlen etwa zehn Meter. Immerhin
können wir mit unserem baulichen Auftreten zufrieden sein. Auch von
hier aus ist die Omarmoschee das beste Stück der Stadt. Leider!

	
		
		Die Eröffnung der Bahn an den See Genezareth.

		Nach J. Walker in Jerusalem (jetzt Stuttgart).

		Ein Brief aus Jerusalem vom 21. Okt. 1903. Das erste Gewitter
hat sich nach langem, regenlosen Sommer über Jerusalem entladen und
damit den Beginn der Regenzeit eingeleitet, früher als in
vergangenen Jahren und ohne den gefürchteten langen [bookmark: page90] Sirrokko. Die Ziegeldächer der
Vorstadt strahlen vom Staube gewaschen in sattem Rot, und die ganze
Umgebung sieht wieder freundlicher aus. Der vergangene Sommer war
einer der mittelheißen und hat auch in dem Leben des Heiligen
Landes nicht viel Neues gebracht; es ging im allgemeinen alles in
den gewohnten Bahnen und Geleisen weiter. Die Scharlachepidemie,
die beinahe ein volles Jahr unter der Kinderwelt Jerusalems
Verheerungen angerichtet, ist allmählich zurückgegangen und scheint
jetzt in Jerusalem erloschen zu sein.

		Das einzige Ereignis von größerer Bedeutung für das Land ist
wohl die Einweihung der Bahn von Haifa über den See
Genezareth bis zur Hedschasbahn (Mekkabahn) im Ostjordanland,
die programmäßig am 16. Oktober, dem Geburtstag des Sultans
stattfinden sollte. Es war in den letzten Monaten energisch daran
gearbeitet worden, um einigermaßen an dem gegebenen Termin fertig
zu werden. Zum vollständigen Ausbau fehlt auch dann noch so viel,
daß die Arbeiten wohl ein ganzes Jahr, vielleicht noch länger,
nicht beendigt sein werden. Im Jarmuktale, das von der Jordanebene
zur Hochebene des Ostjordanlandes hinaufführt, mußte sogar eine
Variante auf weniger günstigem Gelände für die Eröffnung der Bahn
gebaut werden, die dann nach der Fertigstellung der noch
ungebauten, längere Zeit in Anspruch nehmenden tracierten Strecke
wieder abgebrochen werden soll. Die Schwierigkeiten des Bahnbaues
waren überhaupt keine geringen: es mußte viel Sumpfland, besonders
in der Ebene Jesreel, überschritten werden. Im Ostjordanland boten
dann [bookmark: page91] die
Bergabhänge nicht die nötige Stütze, weshalb starke Unterbauten
nötig waren; Kehrtunnel wurden gebohrt – die Bahn hat vom See
Genezareth bis zur Anschlußstation der Hedschasbahn einen
Höhenunterschied zu überwinden, welcher den vom Lago Maggiore bis
Airolo und noch mehr den vom Vierwaldstätter Tee bis Göschenen,
wenn auch um weniges, übertrifft.

		Um der sumpfigen Gegenden willen hat der Bau auch manche Opfer
an Menschenleben gefordert. Die Hitze ist in den von der Seeluft
abgeschlossenen Tälern unerträglich, und so ist es bei feuchtem
Boden nicht zu verwundern, wenn sich starke Fieber entwickeln, die
ausländische und inländische Arbeiter hinwegrafften. Der
Unternehmer einer Strecke soll daher sein Barackenlager für die
Arbeiter 300 m über der Talsohle errichtet haben. Die Bahn war
schon bisher befahrbar bis an die Südspitze des Sees Genezareth. In
den letzten Monaten gingen Montags, Donnerstags, Samstags je ein
Zug hin und her, Güterwagen mit Bahnmaterial und einige
Personenwagen 3. und 2. Klasse enthaltend, letztere mit rohem
Plüsch ausgeschlagen.

		Die Fahrt bis zum See dauert im allgemeinen vier Stunden; die
Schnelligkeit erreicht keineswegs die europäischer Bahnen; ist doch
die Bahn schmalspurig, weshalb auch die bekannten
Zweigeisenbahnidyllen nicht fehlen. Besonders malerisch nehmen
sich, wenigstens jetzt noch, die Bahnwarthäuschen aus; sie bestehen
aus zerrissenen weißen Zelten. Später werden sie wohl solideren
Behausungen weichen müssen. – Sehr große Freude scheinen die
Maschinenführer am [bookmark: page92] Pfeifen zu haben. Haifa ertönt von morgens früh
an von ihrem Pfiff, als ob eine Menge von Fabriken aus dem Boden
gewachsen wären. Freilich, das Pfeifen ist eine notwendige Sache.
Nenn die Beduinen, besonders im Jordantale, sind mit dem Wesen
einer Bahn noch nicht vertraut, und an den Beduinenlagern vorbei
muß deshalb die Dampfpfeife ohne Aufhören arbeiten, vollends, wenn
es einem solchen palästinensischen Hirten auch noch einfällt, seine
Herde beim Herannahen des Zuges über den Bahndamm zu führen.

		Die Bahn hat für den Reisenden noch den besonderen Vorzug, daß
sie an einer großen Zahl bekannter Orte vorbeiführt. Da ist rechts
der Berg Karmel zu sehen, auf dem das wunderbare Opfer Elias
entbrannte, und unten dran der Hügel, an dem die 450 Baalspriester
abgeschlachtet wurden; im Tale fließt der Bach Kison, weiterhin
erscheint der Hügel von Meggido, in dessen Nähe 609 Josia von
Pharao Nerso geschlagen wurde. Dann kommt Jesreel, die Königsstadt,
in der Naboth gesteinigt, Ahabs Haus ausgerottet wurde; dahinter
steigt das Gebirge Gilboa auf, auf dessen Höhe nach verlorener
Schlacht Saul sich ins Schwert stürzte; links erblickt man
Nazareth, Tabor, die Kapelle am Nain, den kleinen Hermon, das
Dörflein Summ.

		So fährt man dahin zwischen lauter Zeugen alter und ans Herz
gewachsener Geschichten über die historische Schlachtenebene in
schnurgerader Linie ansteigend, bis sich die Bahn bei Jesreel
hinabsenkt zum heißen Jordantal. Und dort, wo einst die Midianiter
in wilder Flucht von Gideon auseinanderstoben, macht jetzt ein
friedlicher moderner Eisenbahnzug seinen Weg. Der [bookmark: page93] Brunnen Harob grüßt von
rechts herunter, dessen Wasser dem Gideon einst so wohl geschmeckt
hat, und Bethsan ist Station, die Stadt, an deren Mauern einst die
Philister Sauls Leichnam aufhingen; gegenüber, jenseits des Jordans
ist die Bergterrasse deutlich zu erkennen, auf der einst der
Zufluchtsort der Judenchristen im Jahr 70, die Stadt Pella lag.

		Die Bahn biegt hier nach Norden, indem sie vollends ins
Jordantal hinunterführt. Der merkwürdigste Augenblick ist es aber,
wenn der Zug donnernd auf massiver Steinbrücke über den alten
heiligen Jordan rollt. Es will nicht recht zusammenpassen der Fluß,
der so verborgen vor aller Welt dahinfließt und in stiller
Einsamkeit seine großen Erinnerungen bewahrte, und der moderne Zug
mit seinem Rauch und Getöse, wie er sich aus den Mergelhügeln
hinaufarbeitet auf die breite Jordanebene, um dann mit gesteigerter
Schnelligkeit vollends dem See zuzufahren. Das ganze Stilleben ist
vernichtet; die laute, große Welt hat auch hierher ihren Weg
gefunden. Und welche Zukunft wird der See nun haben? Ob die toten
Ufer bald wieder freundliche Dörfer und Städte tragen werden? Eine
Eisenbahn bringt Wunder zuwege in kurzer Zeit, warum auch nicht
dieses?

	
		
		Von Jerusalem nach Jericho.

		L. Schneller. Aus meiner Reisetasche. 1901.

		Unsere Straße senkt sich vom Ölberg bis nach Jericho fast 1200
Meter. Je weiter hinunter, desto kühner werden die Randlinien der
Berge und Schluchten. [bookmark: page94] Der Chan Hadrur ist die einzige Herberge zwischen
Jerusalem und Jericho. Vor wenigen Jahren noch ein riesiger,
viereckiger, ummauerter Stall ohne Dach, mit einem primitiven
Gewölbe am Eingang, in dem sich auch einige Schemel und ein Täßchen
Kaffee für müde Pilger fanden, hat sich der Chan zur Reise des
deutschen Kaisers plötzlich ganz außerordentlich modernisiert.
Einige Säle mit langen Tafeln, Stühle, Gläser, bayrisches Bier,
Bilder des Kaiserpaares an den Wänden, sogar ein Schild mit der
Aufschrift: »Gasthof zum barmherzigen Samariter«, – Herz, was
willst du noch mehr, mitten in der Wüste!

		Ich muß gestehen, daß mir die frühere Einfachheit besser
gefallen hat. Da saß man auf einem Felsen, während die Tiere
grasten, und dachte, wie auch der Heiland auf dem Wege »hinauf gen
Jerusalem« mit seinen Jüngern in dieser schweigenden Bergwelt Rast
machte, und wie es eine der letzten goldenen Stunden war, die sie
ungestört in seiner Nähe zubringen durften.

		Nach kurzer Rast reiten wir weiter, hinunter in jenen berühmten
Hohlweg, das »Bluttal«, wohin die Sage seit alters die Geschichte
vom barmherzigen Samariter verlegt hat.

		Bis vor wenigen Jahren empfand man wenigstens noch einiges
Grausen, wenn man allein durch dieses enge Tal ritt und an diese
Mordgeschichten aus alter und neuer Zeit dachte. Die neue
Fahrstraße ist für die Reise des deutschen Kaisers oben am Rande
der Schlucht entlang geführt worden und eine schöne neue Brücke
spannt sich jetzt hoch über den alten Hohlweg an seiner
gefährlichsten Stelle.

		Plötzlich öffnet sich zur Linken ein überraschendes [bookmark: page95] Bild. Eine schaurige
Felsenschlucht gähnt da drunten, die alles bis dahin Gesehene weit
hinter sich läßt. Es ist wie ein ungeheurer Riß mitten in die
weithin sich ausdehnende Hügelwelt der Wüste Juda hinein. Ungeheure
Felswände stürzen fast senkrecht in die Tiefe. Die ferne Talsohle,
die fast niemals ein Sonnenstrahl trifft, liegt in dunkeln
Schatten. Nur zuweilen sehen wir einen weißen Schimmer. Kleine
schäumende Wasserfälle, mit denen der Bach zwischen einem Walde von
Oleanderbäumen über die Felsen springt. Das ferne Rauschen
fließenden Wassers tönt hier in der dürren, einsamen Wüste wie süße
Musik aus einer andern Welt zu uns herauf.

		Die Sage berichtet uns, daß hier der Bach Krith sei, an dem Elia
von Raben gespeist worden ist. Sollen wir hinuntergehen? Trotz
einiger geäußerter Bedenken springen wir von den Pferden und
steigen auf steilem Felspfad hinunter. Mit jedem Schritt wird das
Bild großartiger. Berghohe Felsmauern bilden einen schaurig wilden
Spalt. Bald sehen wir nichts mehr von dem weiten Horizont der
Wüstenhügel, als zwei schroffe Felswände und in der Tiefe einen
grünschimmernden Streifen, aus dem das Rauschen des Wassers immer
lauter herauftönt. Für diese Tiefe ist die Sonne bereits
untergegangen. Die Felsen liegen im Schatten. Ungeheure Schrammen
und schwarze Höhlenöffnungen ziehen sich die urweltlichen Mauern
entlang. Die Farbe der Berge geht vom tiefsten Schwarz in alle
Farben, Schokoladenbraun, Blau, Purpur, Violett, Sepia, Rosa über,
bis hoch oben die von der Sonne vergoldeten Ränder den blauen
Himmel berühren. Zuweilen kommen sich die Bergriesen [bookmark: page96] ganz nahe, daß der Spalt
senkrecht in die Tiefe klafft. Das Rauschen des Baches klingt dann
wie das Rauschen gewaltiger Ströme. Nichts fehlt als nur ein
Gewölbe, von Berg zu Berg gespannt, um uns in einen verzauberten
Palast einer andern Welt zu versetzen, in der man nichts weiß von
kleinen Dimensionen menschlicher Hütten. Hier unten also soll sich
Elia verborgen haben, als Ahab nach ihm fahndete. Der Platz ist in
der Tat nicht übel gewählt.

		Kein Wunder, daß sich hier einst in der Blütezeit des
Anachoretentums Tausende von Einsiedlern in diesen weltfernen
Höhlen und Felsenhorsten einnisteten. Bei einer Biegung des Wegs,
unterhalb eines überragenden schwarzen Felsriesen sehen wir
plötzlich ein neues Bild. Staunend sehen wir hinüber. Ein Kloster
hängt dort auf halber Höhe der Bergwand wie angeklebt in den
Felsen. Es ist das Georgskloster. Einige Dutzend griechischer
Mönche verbringen hier in tiefster Abgeschiedenheit ihr Leben.
Drunten gewaltige Stützmauern, dann Reihen von Fenstern und
Balkonen, dahinter eine Kuppel mit dem ernsten, friedvollen Zeichen
des heiligen Kreuzes. Weiß wie ein feenhaftes Zauberschloß
schimmert das Kloster unter drohend überhängenden Felswänden
herunter ins Tal, in dessen Tiefen wir einen Zypressengarten und
eine Brücke entdecken, die zum Kloster führt. Ein wunderbar
friedliches Bild in der schaurig wilden Felsenwüstenei! Wir können
uns lange nicht losreißen von dem wunderbar fesselnden Bild, in das
wir wie versunken schweigend hineinschauen. Je tiefer die Schatten
sinken, desto geisterhafter, geheimnisvoller [bookmark: page97] werden die Umrisse, desto
eindrucksvoller das tiefe Schweigen, nachdem auch das Glöcklein
verstummt ist.

		Wir reiten wieder auf der Fahrstraße Jericho zu. Zu unserer
Linken rauscht in der Tiefe der Wadi Kilt, während die Schatten der
Hügel immer tiefer und länger werden.

		Hinter einem Bergvorsprung tut sich plötzlich der Blick ins
Jordantal auf. Man sieht nach dem Gewirre der einförmigen Hügel der
Wüste wie in eine andere Welt hinunter. Zu unsern Füßen dehnt sich
viele Meilen weit eine gewaltige Ebene, die auf beiden Seiten von
hohen Gebirgen begrenzt ist. Baumlos dehnt sie sich aus, soweit das
Auge reicht. Nur dort in der Tiefe ein dunkler Waldstreif – dort
ist der Jordan. An seinem Ende glänzt etwas wie ein silberner
Schild, der in der Wüste liegt. Das ist das Tote Meer. Wie ein
schwarzer Wall ragt jenseits des Meeres und der Ebene das
Moabitergebirge herüber. Die Wolken hindern die sonst so schöne
Farbenbildung. Und es wird schon Nacht.

		Wir kommen jetzt an die steilste Stelle der Straße, den letzten
Abstieg nach Jericho. Wir steigen daher ab und führen unsere Pferde
auf breiten Serpentinen am Zügel bergab. Zu Fuß schreiten wir über
den Boden der Stadt Jericho, die in den Tagen Jesu hier von der
Anhöhe am Ausflusse des Kilt stolz auf die Ebene und ihre
Palmenwälder und das Tote Meer herabgeschaut hat. Es ist wie das
Grab eines Toten, nach dem schon Jahrhunderte lang niemand mehr
gefragt hat. Nichts deutet mehr die Stellen an, wo die
herodianischen Königsschlösser, Parkanlagen, Teiche, Marmorpaläste,
Zirkusse, Theater gestanden haben. [bookmark: page98] Einige Erdhaufen, das ist alles, was übrig
geblieben ist. Hyänen und Schalale schweifen des Nachts über die
ehemaligen Gassen.

		Wir sind am Fuße des Gebirges angekommen und schwingen uns
wieder in den Sattel. Aber es wird Nacht, unheimlich schnell Nacht!
Wenige Minuten und wir können vom Wege absolut nichts mehr sehen.
Ob das Pferd noch irgend einem Pfade folgt, können wir nicht mehr
kontrollieren. Wir tun, was unter solchen Umständen das Geratenste
ist, wir überlassen es der besseren Einsicht der Tiere, den rechten
Weg einzuschlagen. Doch horch! was ist das? Dicht vor uns rauscht
Wasser. Unheimlich rauscht das Wasser des Wadi Kilt unter den
Leibern unserer Pferde, die bis an die Kniee durchwaten. Dann
wieder tiefes Stillschweigen. Nur der Hufschlag der Pferde klingt
deutlich durch die Nacht. Endlich, endlich erscheint ein Licht.
Dort noch eins! Dort ein drittes! Die Pferde haben sie auch
entdeckt. Sie wittern die Nähe des Stalles und beschleunigen ihren
Schritt. Noch einige Minuten und wir sind in den gastlichen Räumen
des Jordanhotels gut und sicher geborgen.

		Wir reiten in früher Morgenstunde auf der großen, einsamen Ebene
zwischen Gebirgen dem Toten Meere zu, – diesem merkwürdigen Meere,
das unsere Phantasie schon in frühester Kindheit beschäftigt hat,
an dessen Ufern einst zu Abrahams Zeiten Sodom und Gomorrha stand,
als noch diese ganz nun mit Natronsalzen bedeckte Gegend gepriesen
wurde als ein Garten Gottes.

		Anderthalb Stunden südöstlich von Jericho erblicken wir eine
unscheinbare Erhöhung mit einem [bookmark: page99] alten Hain, Hügel darf man sie nicht nennen. Das
ist die Stätte des alten Gilgal. Wie sich doch in diesem Lande die
Namen gehalten haben von Jahrtausend zu Jahrtausend! Von Gilgal ist
auch nicht ein Steinchen mehr zu sehen. Aber der Name ist
geblieben. Ein Zufall hat vor einigen Jahren zur Entdeckung des
Ortes geführt.

		Hier also war die Lagerstätte Israels im gelobten Lande! Wie
belebt muß damals diese todeseinsame Ebene gewesen sein!
Hunderttausende eines fremden Volkes, Beduinen der Wüste,
kampierten hier in ihren Zelten, in der Absicht, die alten Bewohner
von jenen Bergen zu vertreiben und sich an ihre Stelle zu setzen.
Hinter ihnen die mühselige Wüstenfahrt; vor sich die stolze Wand
des Gebirges Juda, das eben im hellsten Glanze der Morgensonne vor
uns liegt, dort zur Seite auf der Höhe des heutigen Ain es Sultan
die trotzige Feste von Jericho. Und vor ihnen lag vor allem wie
eine große Hoffnung die ganze Geschichte, die jetzt wie eine große
Tragödie hinter ihnen liegt. Heute ist das Volk längst wieder
vertrieben aus dem Lande, in dem es hier in Gilgal zum erstenmal
Fuß faßte. Die Kananiter und Ismaeliter sind wieder unbeschränkte
Herren des Landes. Aber die ersten frohen Tage jenes Volkes im
Lande ihrer Sehnsucht, hier in Gilgal sind sie begraben wie in
einem vergessenen Grabe in der Wüste.

		Wir lagen an den Ufern des merkwürdigen Salzsees. Er strahlt
heute nicht wie sonst in Irisfarben und liegt nicht wie sonst in
regungsloser Ruhe. Ein starker Wind bläst von Jerusalem herunter,
wo es noch immer regnet, und bringt die bleigrauen, schweren [bookmark: page100] Wellen in Bewegung.
Die weiße Brandung schlägt donnernd an die mit Kieseln bedeckten
Ufer. Rechts und links hohe Gebirge, deren Vorspränge sich
kulissenartig bis in den nebelhaften Süden verlieren.

		Totes Meer! Andere Meere sind die Quelle des Lebens für ihre
Umgebung. Städte erstehen an ihren Ufern, Schiffe fahren hinüber
und herüber, Fischer ziehen ihre Beute aus der Tiefe. Aber das Tote
Meer ist eine Quelle des Todes für seine Umgebung. Keine Stadt,
kein Dorf, nicht einmal ein Haus, soweit seine bittersalzigen
Wellen reichen. Seit jener furchtbaren Katastrophe, wo Sodom und
Gomorrha, Adama und Zeboim in Flammen aufgingen, lagert sich
dumpfes Todesschweigen an den Ufern dieses herrlichen Sees.

		Totes Meer! Man begreift den Namen, wenn man an seinem Rande
sitzt. Schon das Ufer sieht aus wie ein Kirchhof getöteter Bäume.
Stämme von Palmen, Tamarisken und Eichen liegen da, ganz und gar
mit weißer Salzkruste überzogen, – ein bleichendes Leichenfeld
gestorbener Wälder. Aber lein lebendiger Wald, ja nicht einmal ein
einziger lebender Baum ist weit und breit zu sehen.

		Totes Meer! Kein einziges lebendes Wesen belebt diese Wasser,
die sich vor unseren Augen scheinbar bis in die Unendlichkeit
ausdehnen. An den südlichen Ufern befinden sich ungeheure
Salzlager, die fortwährend abgelaugt werden und immer neue Salzsole
erzeugen. Auch die Zuflüsse führen täglich neue, wenn auch kleine
Salzmengen mit herein. In dem von allen Winden abgeschlossenen
Talkessel entwickelt sich im Sommer eine fürchterliche Glut, so daß
die [bookmark: page101] sechs
Millionen Tonnen Wassers, die der Jordan täglich hereintreibt, wie
in einem von der Sonne geheizten Riesenkessel mit Leichtigkeit
verdampft werden. Da sich aber das Salz natürlich nicht mit
verflüchtigt, ist es begreiflich, daß sich das Tote Meer immer mehr
mit Salzmengen anfüllt. Der vierte Teil des Wassers besteht jetzt
schon aus Salzen, mit denen das Wasser so gesättigt und in seinem
spezifischen Gewicht erhöht ist, daß kein lebendiger Körper darin
untersinken kann. Wir nehmen selbst ein Bad und überzeugen uns, daß
auch der menschliche Körper wie ein Stück Holz oben schwimmt. In
diesen Schlund ist noch nie ein menschlicher Körper untergetaucht.
Diese schweren Fluten kann der Arm des Schwimmers nicht so leicht
teilen wie die Wasser des Rheins oder des Bodensees. Nur langsam
und mit Anstrengung, in stehender Haltung, kann man sich vorwärts
arbeiten, während das Wasser unter den Füßen schon bergtief ist,
und bei so bewegter See treibt man fast hilflos mit den wuchtigen
Wellen. Die Strömung des Wassers geht seewärts, und nur mit großer
Mühe gelingt es uns, in der schweren Flüssigkeit wassertretend
einigermaßen Richtung zu halten und wieder ans Ufer zu kommen.
[bookmark: page102]

	
		
		Dritter Abschnitt.

		Arabien.

		Mekka und die Kaaba.

		Nach Heinrich Freiherr von Maltzan, Meine Wallfahrt nach
Mekka.

		Das Heiligtum des Islam, die Kaaba, zu sehen, ist für einen
Christen ein Verbrechen, worauf nach den Gesetzen des Islam die
Todesstrafe steht. Nur wenigen ist es deswegen gelungen, an das
Ziel zu kommen, meist nur, indem sie das gefährliche, schwierige
und sittlich bedenkliche Mittel anwendeten, sich als Mohammedaner
auszugeben. So unternahm der deutsche Reisende Maltzan nach
langjährigem Aufenthalt in dem mohammedanischen Nordafrika im Jahre
1860, wohlbekannt mit Sprache und Religion, verkleidet als
algerischer Maghrebi, d. h. als Mohammedaner, eine Pilgerreise nach
Mekka. Er suchte sich in Algerien zunächst einen Mohammedaner
heraus, unter dessen Namen er reisen wollte. Der etwas
heruntergekommene Mann mußte während der Zeit Algier verlassen,
nachdem er seinen Paß an Maltzan abgetreten hatte, und für ein
halbes Jahr auf Maltzans Kosten in Tunis leben. Indessen trat
Maltzan, nachdem er sich in Malta möglichst in einen dem Paß
entsprechenden Araber verwandelt hatte, unter dem Namen Sidi
Abd-er-Rahman ben Mohammed es Skikdi, als Hadsch, d. h. [bookmark: page103] Mekkapilger, seine
Pilgerreise an. Es Skikdi nannte er sich, d. h. Einwohner von
Philippeville, weil in dieser algerischen Stadt nur Franzosen
wohnen und er daher, wenn er unterwegs algerische Pilger traf, die
ihn nicht kannten und vor denen er sich am meisten fürchten mußte,
sagen konnte, er sei der einzige Araber in Philippeville. Von Malta
fuhr er auf einem Platz dritter Klasse, da seine Landsleute so
fahren und er auch in dem Paß als Bedienter bezeichnet war, nach
Alexandrien und von dort mit der Bahn nach Kairo. Schon unterwegs
traf er mit andern Pilgern zusammen und verabredete mit ihnen auf
dem Nil aufwärts bis Kene zu fahren und von dort durch die Wüste
nach Kosseir zu wandern, um von hier nach der arabischen Küste
überzusetzen. Diesen Weg zog er dem bequemeren über Suez vor, weil
er gefährlichen Begegnungen hier leichter ausweichen konnte. Am 23.
April fuhren sie von Kairo ab und erreichten am 10. Mai Kene. Der
nur etwa 24 Meilen weite Wüstenweg wurde in sieben Tagen
zurückgelegt. Am 21. Mai wurde auf einer Kandscha, einem Fahrzeug,
das den schönen Namen »Mutter des Friedens« führte, in Wahrheit
aber nach Maltzans Urteil ungefähr das unzivilisierteste Fahrzeug
war, welches je ein Meer befahren hat, die Überfahrt über das Meer
angetreten. Nach langer, immer wieder unterbrochener Fahrt an der
Küste Arabiens hin wurde endlich am 9. Juni Dschedda, der Hafen von
Mekka, erreicht, schon eine heilige Stadt, da hier das Grab der Eva
sich befindet (Dschedda bedeutet Großmutter). Eine ungeheure Menge
von Pilgern war aus allen Gegenden der Welt in der kleinen
Hafenstadt zusammengeströmt. [bookmark: page104] Nachdem die Pilger die vorgeschriebene Wallfahrt
zu dem etwa dreiviertel Stunden entfernten Grab der Mutter Eva, der
die mohammedanische Sage die auffallende Länge von 150 Meter gibt,
ausgeführt hatten, wurde am Abend des 15. Juni der letzte und
wichtigste Teil der Pilgerreise, der Weg von Dschedda nach dem neun
Meilen entfernten Mekka angetreten. Der Weg wird immer bei Nacht
zurückgelegt, so daß eine nähere Beschreibung dem Pilger unmöglich
war. Als der Tag anbrach, war Hadda, die Mittelstation, erreicht.
Hier mußte der Tag zugebracht werden. Bis hierher ist es auch
solchen, die keine Moslems sind, gestattet, vorzudringen. Der Weg
nach Mekka, der unnahbaren heiligen Stadt, ist für jeden, der nicht
Mohammedaner ist, unbetretbar. Mit Tagesanbruch näherten sich am
folgenden Tag die Pilger durch eine Gegend, die halb Wüste, halb
Hochebene mit Steppencharakter war, der heiligen Stadt. Im
Morgengrauen erschien eine graue Masse mit undeutlichen Umrissen,
bei deren Anblick ein fürchterlicher unaussprechlicher Jubel
losbrach. Es war Mekka, die neunmal heilige Stadt, die Sehnsucht
aller Muselmanen, Mekka, in dem jeder Stein heilig ist, in dem die
Kaaba liegt, das Heiligste auf Erden.

		Mekka bietet durchaus keinen imponierenden Anblick dar. Es liegt
in einem schmalen, einem vertrockneten Flußbett gleichenden Tal,
das von niederen 120 – 210 Meter hohen Hügeln überragt ist. Kein
Baum, kaum ein Strauch und nur hie und da spärliche
Gemüsepflanzungen verbreiten ihr Grün über den Wüstenboden, welcher
die Stadt umgibt. Diese selbst ist von innen und außen durchaus
nicht imposant. [bookmark: page105] Schon daß Ringmauern gänzlich fehlen, läßt die
Stadt von außen wenig großartig erscheinen. Doch hat die Stadt im
Innern einige ansehnlichere Gebäude. Alles Interesse konzentriert
sich auf die große Moschee mit ihren sieben Minarets, mit den
zahllosen Kuppeln ihrer Seitengänge und dem hoch aus der Mitte des
Tempelraumes aufragenden Hause der Kaaba. Begleitet von dem
unvermeidlichen Metuaf, einer Art geistlichem Führer, betraten sie
das Innere der Moschee, die weltberühmte Mesdschid el Haram,
gewöhnlich schlechthin El Haram (das Heiligtum) genannt. Sie
gleicht einer eigentlichen Moschee wenig. Es ist ein großer,
viereckiger, nach oben völlig offener Hof, ungefähr 210 Meter lang,
nicht ganz 150 Meter breit, auf allen Seiten umgeben von einer
Säulenhalle und die zehn oder zwölf Heiligtümer in sich schließend,
welche neben der Kaaba die Zentralpunkte des Islam sind und von
jedem Pilger besucht werden müssen. Lassen wir uns den Besuch der
Kaaba von Maltzan erzählen.

		Ehe ich weiter in den Tempelhof, wo sich die Kaaba und die
anderen Heiligtümer befinden, vordringen durfte, mußte ich mich
noch der Pflicht entledigen, zwei Rikats zu beten, welche
gewissermaßen der erste Gruß des Pilgers an die Moschee im
allgemeinen sind, während man die Kaaba im besonderen nachher an
einem hierzu festgesetzten Orte noch durch zwei Verbeugungen
begrüßen muß, ehe man in ihre nächste Nähe gehen darf. Dann nahm
mich mein Metuaf, Schadak ben Hanifa, bei der rechten Hand, der
dicke Haggi Omar begleitete mich zur linken und beide führten mich
nun schnurstracks nach der Mitte [bookmark: page106] des Moscheehofes, wo das wunderliche
Heiligtum des Islam, die Kaaba, thronte.

		Da lag sie, eine finstere, schwermütige Masse, von schlecht
zubehauenen Steinen erbaut. Ein viereckiges, schwerfälliges
Monstrum der Kunst, plump und roh in seiner Anlage und Ausführung,
wie es das Kindheitsalter barbarischer Tempelarchitektur erzeugt
hatte. Sie ragte über alles, was sie umgab, empor, höher als der
die Moschee umgrenzende Portikus, höher, als alle das Gebäude
umringenden Heiligtümer. Obgleich an und für sich eigentlich nicht
sehr hoch, denn die Höhe der Kaaba beträgt nur vierzig Fuß, so
nimmt sie sich doch, wegen der absichtlich niedrig gehaltenen
Bauten neben ihr und um sie herum, imposant aus und ruft dem Pilger
einen stolzen Willkomm zu. Ja es ist, als ob sie ihn aufforderte,
niederzufallen und ihrer schwerfälligen Masse in tiefster Verehrung
seine abgöttische Huldigung darzubringen.

		Die Kaaba, welche zwar Kubus oder Würfel genannt wird,
aber kein Würfel ist, denn ihre Höhe beträgt beinahe das Doppelte
ihrer Länge und Breite, erregt durch diese ihre einfache, aber
dennoch seltsame Form beim ersten Anblick unsere Überraschung. Der
Umstand, daß sie bei einer verhältnismäßig kurzen und schmalen
Basis eine Höhe besitzt, welche man mit der eines abgeschnittenen
Turmes vergleichen möchte, unterscheidet sie auffallend von anderen
barbarischen Heiligtümern alter Zeiten, welche gewöhnlich fast
immer von einer erdrückenden Niedrigkeit sind. Die Seltsamkeit
dieser Form des Gebäudes, dazu sein finsteres Aussehen, seine
bevorzugte Lage mitten im Tempelhofe, die Heiligtümer, welche es
umringen, die [bookmark: page107] ungezählten Scharen halbnackter Fanatiker, welche
in wahnsinnigem Enthusiasmus bald vor ihr niedersinken, bald
aufspringen, um sie und ihre Heiligtümer an Herz und Mund zu
drücken, bald im verrücktesten Rennen um sie herumlaufen; dies
alles verfehlt nicht, einen in seiner Seltenheit mächtigen, ich
möchte sagen grauenerregenden Eindruck hervorzubringen. Auch bei
mir war dieser Eindruck nicht von Grauen frei. Ich war von dem
Schauspiel, welches ich vor mir hatte, tief ergriffen. In diesem
Augenblick vergaß ich mein eigenes Ich gänzlich, ich dachte nicht
im geringsten daran, mir Glück zu wünschen, daß ich nun am Ziele
meiner Wünsche stand, daß ich einer der wenigen Europäer geworden
war, welche dies Heiligtum sehen durften. Nein, meine Sinne und
mein Geist waren ganz von dem vor mir liegenden, in seiner Art
einzigen Schauspiel in Anspruch genommen, ich möchte sagen
überwältigt. Eine finstere Dämonenburg erschien mir diese Kaaba.
Auf einmal wurde mir die düstere Bedeutung dieses einstigen
Götzentempels klar. Alles, was die Kaaba und ihren Pilgerdienst
betrifft, ist so ganz dem reineren Monotheismus fremd, alles dies
ist so durchaus und so unzweifelhaft heidnisch, daß man deutlich
erkennt, daß Mohammed, welcher dieses götzendienerische Element, um
seiner Lehre unter den fanatisch-heidnischen Arabern mehr Anhänger
zu verschaffen, in seine Religion mit aufnahm, dadurch sie für ewig
zu einem Kultus von barbarischer Roheit gestempelt hat.

		Aber, was auch meine Betrachtungen beim Anblick des größten
Heiligtums des Islam sein mochten, äußerlich war ich genötigt,
davor die größte Ehrfurcht [bookmark: page108] an den Tag zu legen. Mein Metuaf rüttelte mich
bald aus dem Nachdenken auf, in welchem er mich einen Augenblick
unbehelligt gelassen, und mahnte mich an die Pflichten der
Pilgerschaft, welche ich jetzt zu erfüllen hatte. Die erste dieser
Pflichten war, daß ich bei dem zweiten »Tor des Grußes« die
zweimalige Verbeugung zu Ehren der Kaaba machen mußte. Dann schritt
ich durch dies zweite Tor des Grußes, welches ein gänzlich
freistehender, runder, etwa zwanzig Fuß hoher Bogen ist, nach den
sogenannten »Fußstapfen Abrahams«, welche direkt auf dem Wege vom
Tor des Grußes nach der Kanon liegen. Dort mußte ich das »Allahu
Akbar« (Gott ist groß) und das »La Illaha Il Allah« (es
gibt keinen Gott, außer Gott), das sogenannte Tahalil, sprechen.
Kaum hatte ich diese Formeln gesprochen, als zwei Diener der
Moschee mit Krügen voll Wasser, aus dem links von Abrahams
Fußstapfen gelegenen Semsembrunnen, auf mich zukamen und mir von
der heiligen Flüssigkeit zu trinken gaben, wofür sie natürlich eine
Vergütung erhielten, denn nichts ist in der Mesdschid el
Haram umsonst, selbst für die Luft, die man einatmet, muß
gewissermaßen gezahlt werden. Dieses Wasser, welches sehr viel
wunderbare Eigenschaften haben mag, besitzt jedoch nicht die dem
Trinker willkommenere Eigenschaft, genießbar oder verdaulich zu
sein. Es ist bitter, liegt einem schwer im Magen und hat viele
mineralische Bestandteile, die ein anderes gutes Trinkwasser nicht
zu haben pflegt. Aber es ist ein Wunderwasser; wer es trinkt, der
ist des Paradieses gewiß und genießt auch auf Erden schon eine
Menge Vorzüge. Indes dem Semsembrunnen [bookmark: page109] selbst durfte mein Besuch jetzt
noch nicht gelten. Zuerst mußte ich den schwarzen Stein küssen und
den Tuaf, den Umlauf um die Kaaba, machen. Wir näherten uns also
der Kaaba und zwar ihrer östlichen Ecke, wo der berühmte
Hadschar el assuad, d. h. der schwarze Stein, sich
eingemauert befindet. Anfangs konnte ich ihn jedoch wegen des
dichten Gedränges von Pilgern, das ihn umringte, nicht sehen und
mußte Ssadak aufs Wort glauben, daß er hier vorhanden sei. Da
dieser Stein aber einige fünf Fuß über dem Boden eingemauert ist,
und die ihn umringenden Hadschadsch meist klein waren, so bekam ich
ihn nach kurzem Warten doch von Zeit zu Zeit zu Gesicht, wenn
gerade ein besonders kleiner Pilger vor ihm stand. So viel ich
jetzt unterscheiden konnte, so war er nur etwa acht Zoll lang, etwa
ebenso breit, seine Farbe ein schmutziges schwarzbraun, außerdem
schien er mit einem schwarzen Zement überzogen. Zu ihm zu gelangen
war jedoch wegen der ihn umlagernden, ihn umknieenden und ihn
küssenden Pilgerscharen vorderhand nicht möglich; diese Wartezeit
war um so peinlicher, da der schwarze Stein nicht nur ein
Sammelpunkt der Mohammedaner aus allen Weltteilen, sondern leider
auch dessen, was sie mitbringen, nämlich des Ungeziefers aus allen
Himmelsgegenden ist. Bekanntlich ist es nämlich dem Pilger unter
Androhung der schwersten Strafen und Sühneopfer verboten, ein
Schmarotzerinsekt auch nur zu berühren, um es zu entfernen, weil er
es dabei verletzen könnte. Wir warteten also inmitten des
Insektenkampfes wohl eine Viertelstunde in der Nähe des schwarzen
Steines. Endlich fragte ich in meiner Ungeduld, ob es denn [bookmark: page110] kein Mittel gebe,
um die Hadschadsch zum Aufstehen zu bringen. Ssadak erwiderte, es
gebe sogar zwei Mittel: ein gewaltsames, nämlich sie fortzustoßen,
oder die List. Wir wählten die letztere, ich mußte ihm einen Rial
(spanischen Taler) geben. Damit ging er nach dem etwa zwanzig
Schritt entfernten Semsembrunnen und erschien bald darauf wieder in
Gesellschaft von vier kräftigen Kerlen, welche auf ein Zeichen von
ihm mit der vollen Kraft ihrer tieftönenden Baßstimmen zu rufen
begannen: »O, ihr Pilger, ein frommer Hadsch, den Gott segnen möge,
hat dem Heiligtum ein Opfer gebracht, damit ihr alle vom Wasser des
geweihten Semsembrunnen trinken möchtet. Kommt herzu, ihr Pilger!
Wer Wasser des heiligen Brunnens trinken will, der komme! Allah hat
es euch gespendet.« Darauf sprangen die meisten Pilger herzu, und
so kam ich nun fast ohne mein Zutun zu einem Platz dicht vor dem
Stein.

		Welche Fülle von Unsinn im Islam von diesem Stein gefabelt wird!
Im Anfang war er bewachender Engel im Paradies, wanderte sodann mit
Adam als Stein aus und fand seinen Platz in der Kaaba, bis der
Tempel durch die Sintflut zerstört wurde. Abraham mit Ismael bauten
die Kaaba wieder auf, und der Engel Gabriel brachte den Stein vom
Himmel herunter und fügte ihn in die Kaaba ein. Am jüngsten Tag
aber wird er wieder seine Persönlichkeit erlangen und Zeugnis für
diejenigen ablegen, welche während ihres Erdenlebens zu ihm
gewallfahrtet sind, ihn mit Küssen bedeckt und ihm mit tiefster
Verehrung gehuldigt haben. In Wahrheit ist es ein Stück
vormohammedanischen Götzendienstes, das [bookmark: page111] Mohammed mit diesem Stein in den
Islam hereingenommen hat.

		Der Stein war von schwarzbrauner Farbe, von einem gleichfarbigen
Zement überzogen; seine Form schien elliptisch, seine größte Länge
mag vielleicht neun, seine größte Breite sechs Zoll betragen. Die
Oberfläche ist durch das viele Küssen von schmutzigen Pilgerlippen
und das Daranreiben ihrer Hände ganz poliert und mit einer
glänzenden Fettkruste überzogen, so daß er jetzt wie schön
polierter schwarzer oder schwarzbrauner Marmor aussieht.

		So ekelhaft es mir auch vorkommen mochte, mußte ich doch dieses
schwarze Monstrum nun küssen, was ich nicht ohne großen Widerwillen
tat. Dann mußte ich beide Hände daran reiben, ihn mit der Stirn,
der Wange und dem Kinn berühren, was alles Ssadak mir vormachte,
wobei ich ein kurzes Gebet zu sprechen hatte. Dann küßten wir
nochmals den Stein, rieben nochmals Stirn und Hände daran und
verließen ihn endlich, um den Tuaf, den vorgeschriebenen Umgang, um
die Kaaba zu machen.

		Was das Material ist, aus dem der schwarze Stein besteht, das
ist bei der Decke von Schmutz und Fett, die ihn umgibt, schwer zu
sagen. Der Reisende Burckardt hat ihn für ein Stück Lava erklärt,
Burton dagegen behauptet, überzeugt zu sein, daß er ein Aerolith
oder Luftstein sei. Fast möchte ich die Ansicht Burckhardts wieder
hervorholen; vielleicht ist er aber ganz einfach Basalt, welcher ja
in dem mit ausgebrannten Vulkanen gesegneten Arabien gefunden
werden soll.

		Mein Metuaf führte mich nun auf einen mit [bookmark: page112] Granit gepflasterten Weg, der
rings um das heilige Haus herumläuft und Matef (Gang des Tuaf)
heißt. Auf diesem fast immer dicht an der Kaaba selbst hinführenden
und nur an einzelnen Stellen sich unbedeutend von ihr entfernenden
Weg mußte ich um das Heiligtum hergehen, wobei immer von Zeit zu
Zeit bestimmte Gebete gesprochen werden müssen. So kam ich vorbei
an dem Stein, wo Abraham stand, als er an der Kaaba baute; an der
Tür der Kaaba, die ungefähr sieben Fuß über dem Boden angebracht
ist und nur mittelst einer Leiter erreicht wird (die Kaaba ist nur
dreimal des Jahres dem Publikum zugänglich, ihr Inneres ist aber
kein besonderes Heiligtum); an den Fußstapfen Abrahams, einem
außerordentlich großen Loch im Boden, das durch einen Fußtritt
Abrahams nach Isaaks Opferung entstanden ist, übrigens durch einen
erhabenen hölzernen Teckel, der mit einem rotseidenen Teppich
bedeckt ist, verhüllt wird; an der goldenen Dachrinne, welche das
Regenwasser vom Dach der Kaaba herableitet; an dem Grab des
Patriarchen Ismael unterhalb der Dachrinne; an dem weißen Stein
(Hadschar el Abiad), von dem die Mohammedaner selbst nicht sicher
wissen, was er zu bedeuten hat.

		Es müssen im ganzen sieben Umläufe um das Haus gemacht werden,
und zwar die ersten drei in schnellem, beinahe laufendem Schritte,
die anderen vier mit gemessener, bedächtiger Langsamkeit. Die
Beschleunigung der drei ersten Umläufe geschieht zum Andenken an
Mohammed und seine Gefährten, von welchen man erzählt, daß sie,
nach mehrjährigem Aufenthalt in Medina von dort nach Mekka
zurückgekehrt [bookmark: page113] und von der langen Reise ermüdet, hinfällig
und schwach aussehend, von den Mekkanern als kraftlos verspottet
wurden, weshalb der Prophet, um zu beweisen, daß es ihm nicht an
Kraft fehle, den Umlauf die ersten drei Male rasch zurücklegte,
worauf sich viele seiner Widersacher bekehrten. Es genügt übrigens
nicht, daß man bei diesen drei Umgängen schnell geht, man muß auch
noch die Schultern auf- und abbewegen und dadurch anzeigen, daß man
sich der größten Aktivität und Lebenskraft erfreut, ähnlich wie es
der Prophet getan haben soll, um seine Feinde Lügen zu strafen.
Auch ich legte den siebenmaligen, pflichtschuldigen Umgang zurück
und war nun endlich von einer großen Last frei. Jetzt galt es noch
einige Heiligtümer im Moscheenhof zu besuchen und dann sollte ich
endlich dem heiligen Hause den Rücken kehren dürfen.

		Wir können Maltzan nicht auf seinen Wanderungen
durch die angeblich heilige, in der Tat bei näherer Kenntnisnahme
recht unheilige Stadt begleiten. Auch die Wallfahrt nach dem großen
Heiligtum außerhalb Mekkas, dem drei Meilen entfernten Berg Arafa,
die von einer riesigen Pilgerschar gemeinsam ausgeführt wurde,
konnte er noch mitmachen. Dieser Berg, eine fast völlig kahle
Felsenmasse, der Bäume gänzlich fehlen, heißt Arafa, d. h. Berg der
Erkenntnis oder des Wiederfindens, weil auf ihm Adam die Eva nach
120jähriger Trennung wiederfand; ein Heiligtum ist er zugleich,
weil Gott sich hier dem Mohammed geoffenbart haben soll. Bald
darauf nahm die Wallfahrt ein jähes Ende. Einige algerische Pilger
tauchten auf, die über den Landsmann verwundert waren und [bookmark: page114] offenbares
Mißtrauen an den Tag legten. Erschreckt ließ Maltzan seine
sämtliche Habe im Stich, verließ wie zu einem kurzen Gang seine
Wohnung, mietete einen Esel und trabte nach Dschedda, das er in
vierzehn Stunden glücklich erreichte. Zu seiner Freude lag eine
englische Brigg vor Anker, auf die er sich alsbald begab, um über
Bombay den Heimweg anzutreten.

	
		
		Aden.

		Nach Dr. E. Bälz: Von Deutschland nach Japan.

		Als ich am frühen Morgen des 6. Mai aufs Deck kam, wurde ich
durch ein rhythmisches, höchst unmelodisches Geschrei oder Geheul
überrascht, welches von Knabenstimmen herzurühren schien und dessen
Ursache ich bald erkannte, über Bord blickend, hatte ich ein
Schauspiel vor Augen, das nie jemand vergessen wird, der es
gesehen. In der grünen Flut unten schwammen und ruderten Scharen
junger Burschen von 10 – 15 Jahren umher, beständig bald einzeln,
bald im Chor mit durchdringender Stimme schreiend: Have a dive!
Have a dive! (welches verderbte Englisch bedeuten soll: Soll
ich tauchen? Es klang ganz wie háftadai, háftadai! oder A
la mer! A la mer!) – braune, schokoladefarbene Knaben, die mehr
Amphibien als Menschen zu sein schienen, so heimisch fühlten sie
sich in dem nassen Elemente. Sie waren in den kleinsten Booten, die
ich je gesehen, vom Lande gekommen, ausgehöhlten Baumstämmen von
oft nur [bookmark: page115]
drei Meter Länge, so leicht, daß sie durch die winzigen Ruder, die
ganz die Gestalt einer Pritsche für das Ballspiel hatten, rasch und
geschickt gelenkt werden konnten. Das Geschrei bedeutete, daß man
eine Münze ins Meer werfen sollte, die sie dann auffischen würden.
Doch besaß die Rotte einen gewissen Stolz, denn auf Kupfer wollten
sie nicht tauchen, das Geldstück mußte blank und von Silber sein.
Aber wahrlich, sie verdienten das bißchen, was man ihnen zuwarf,
durch ihre Geschicklichkeit in vollem Maße. Ihre Blicke hingen an
den Augen und Händen der Reisenden über ihren Köpfen; sobald ein
Arm sich zum Wurfe hob, entstand eine Bewegung unter ihnen; die
weit aufgerissenen schwarzen Augen funkelten, jede Faser ihres
Körpers spannte sich an, wie zum Sprung ausholende Tiger duckten
sie sich in ihren schwankenden Nachen, während die im Wasser
befindlichen rasch auf die wahrscheinliche Wurflinie zueilten.
Jetzt erreichte das Metall die Wasserfläche, wie Federn schnellten
die braunen Körper aus den Booten, wie Pfeile fuhren die
Schwimmenden nach der Tiefe, alle kopfüber, die weißen Sohlen nach
oben kehrend. Im Moment waren sie verschwunden und nur eine
Silbersäule aufsteigender Luftblasen bezeichnete den Weg, den sie
genommen. Das dauerte eine Viertelminute, eine halbe Minute, noch
länger, beängstigend lange, dann erschien ein Krauskopf, dann noch
einer, ein dritter, die ganze Schaar, pustend, plätschernd,
lärmend, der glückliche Finder mit triumphierendem Grinsen die
Beute zwischen den Perlenzähnen weisend. Das Geld geht nie
verloren; die Jungen tauchen schneller als das Metall sinkt, und da
sie im Wasser ganz gut [bookmark: page116] sehen, erhaschen sie die Münze stets, ehe sie
in die Tiefe gelangt. Die Kraft, mit welcher die kleinen Taucher in
das Wasser eindringen, und die Tiefe, die sie erreichen, sind ganz
erstaunlich; für 1 Schilling (= 1 Mark) schwammen zwei Burschen
unter unserem über 7 Meter unter den Meeresspiegel hinabragenden,
über 30 Meter breiten Schiff weg, und kaum an der Oberfläche
angelangt, verschwanden sie sofort wieder, um den versprochenen
Schilling aus dem Wasser zu holen. Die Bürschchen sind übrigens
nicht so häßlich, als man nach den Beschreibungen erwarten sollte.
Sie gehören zum äthiopischen Stamme der Somali und sind
offenbar den Abessiniern verwandt; man möchte behaupten, daß es
manche recht hübsche Gesichter unter ihnen gibt. Ihre Haut ist
schokoladefarben, ein gutes Teil dunkler als die der Berbern. Die
Farbe der Berbern ist die frischer Bronze, die Somali sehen aus wie
eherne Denkmäler, die ein Jahrzehnt lang den Unbilden der Witterung
getrotzt haben. Erst jetzt, nachdem ich in Gegenden gereist bin, wo
braune Menschen leben, habe ich das richtige Verständnis für die
braune Farbe bekommen, und ich weiß jetzt, daß sie ganz prächtig
kleidet. Ich sage absichtlich kleidet, denn sie ist selbst ein
Kleid, und jener Reisende, der sagt, ein dunkler Mensch könne sich
überhaupt nicht so nackt auskleiden als ein Europäer, hatte ganz
recht, ebenso wie jener andere, der berichtet, daß er, mit seinen
Dienern in einem Flusse badend, sich seiner Nacktheit geschämt
habe; dabei sei ihm seine weiße Hautfarbe ungesund, kränklich
erschienen im Vergleich zu dem kräftigen, warmen Braun seiner
Begleiter! Was mich aber in der Erscheinung [bookmark: page117] der Somaliknaben mehr als
alles andere in Erstaunen versetzte, das war der Umstand, daß sie
fast alle das schönste goldblonde Haar trugen, das man sich
vorstellen kann, und zwar meist in feine Löckchen geordnet, wie man
es in Europa auf den Köpfen der Schauspielerinnen sieht, wenn sie
auf der Bühne Pagen darstellen. Auf mein Befragen erfuhr ich von
einem Schiffsoffizier, daß die Haare, wie sich ja auch erwarten
ließ, gefärbt seien. – Was ist in Aden zu sehen? fragt
lange, ehe der Anker fällt, der Reisende, der die Zeit seines
kurzen Aufenthalts möglichst gut auszunützen wünscht. Was zu sehen
ist? Wenig, wird er belehrt, fast gar nichts; und doch ist Aden
einer der interessantesten Punkte der Erde. Aden ist die gänzliche
Verneinung alles dessen, was einen Menschen zur Erbauung seines
Wohnortes reizen kann; es ist einzig durch das, was es nicht
bietet. Und dennoch haben hier wahrscheinlich schon vor
Jahrtausenden menschliche Wohnungen gestanden, und steht jetzt eine
Stadt, wichtig genug, um den überaus kostspieligen Unterhalt zu
rechtfertigen. Das macht die Geldgier des Menschen und seine Sucht,
sich aller Punkte zu bemächtigen, von denen aus er seinen
Mitgeschöpfen schaden kann. Ja, der Anblick dieser Wüstenfestung,
die Erwägung der Summen an Kraft und Geld, die darauf verwendet
worden sind, gibt zu denken. Aden ist ein zweites Gibraltar in
jeder Hinsicht; in Gestalt, Lage, Bedeutung, besonders jetzt, da
der gesamte Verkehr mit dem ungeheuren Osten hier vorbeizieht.
Gibraltar, Malta, Aden! Durch diese drei Halbinselchen und
Inselchen beherrscht England die wichtigsten Meere. Und alle Völker
[bookmark: page118] zusammen, die
um jene Meere wohnen, können diese Pfähle, die in ihr Fleisch
getrieben sind, nicht ausreißen. Sie haben es versucht. Gibraltar
weiß davon zu erzählen, spanische und französische Flotten sind
dort erlegen. Gäbe es gar keinen anderen Beweis dafür, daß die
Engländer nicht bloß ein Krämervolk, sondern auch ein Kriegervolk
sind (auch Hannibal befehligte ein »Krämervolk!«), würde selbst die
Geschichte davon schweigen: diese Felsen müßten es dem blödesten
Auge dartun.

		Aden liegt ziemlich in der Mitte zwischen Äquator und Wendekreis
des Krebses. Es ist ein südlicher Ausläufer des arabischen
Festlandes und ist mit ihm durch einen so schmalen Küstenstreifen
verbunden, daß der lateinische Ausdruck peninsula
(Beinahe-Insel) bezeichnender dafür wäre, als das Wort Halbinsel.
Jene Landzunge ist ganz flach, liegt nur wenig über Wasser und wird
zuweilen bei Springfluten ganz überschwemmt. Gegen das Festland
wird sie durch eine jetzt nicht mehr streng bewachte Mauer
abgegrenzt, also alles ganz wie bei Gibraltar. Die Halbinsel selbst
hat eine längliche Gestalt, ihr größter Durchmesser beträgt nur
etwa zehn Kilometer. Wie die Inseln von Perim und viele andere
Felsen in jener Gegend ist sie auf feurigem Wege entstanden und ist
eigentlich nur ein großer erloschener Krater, dessen östliche Wand
eingestürzt ist, vom Meere her freien Zugang gestattend, während
alle übrigen, steilen, schroffen, über fünfhundert Meter
ansteigenden Kratermauern in ursprünglicher Wildheit himmelauf
trotzen. Lange, lange hat ihnen der Zahn der Zeit nichts anzuhaben
vermocht, der Zerstörer, aber auch der Förderer [bookmark: page119] des Lebens, der aus harter
Felsenkruste eine weiche Decke schafft, auf der frisches grünes
Leben aus den Ruinen sproßt. Hier ist noch alles tot, so tot, als
ob erst jüngst alles organische Dasein vom Feuer weggesengt worden
wäre. Wo sich je ein neugieriger Grashalm, von einem Vogel gesät,
aus dem Boden wagt, da tötet ihn die unerbittliche Sonne. Sie ist
hier Alleinherrscherin, sie duldet keine Wolke, keine Ansammlung
von Wasser in der Luft, das sich befruchtend über die lechzende
Erde ergösse. Hier regnet es alle Jahre etwa einmal, und das ist
dann ein Festtag für die ganze vertrocknete Menschheit, das in den
Felsenspalten herabrinnende Wasser wird gesammelt, als wäre es
flüssiges Gold; und es wird haushälterisch verwaltet, damit es bis
zum nächsten Wolkenbruche reiche, denn als Wolkenbrüche kann man
die tropischen Regen bezeichnen. Läge Aden nur als öder Fels im
Meere, so wäre das ja nichts Besonderes, das kommt auch sonst vor;
es wäre ein Stück Sandwüste in der Wasserwüste, aber hier wohnen
auf engem Räume 30 000 Menschen, und eben als menschliche
Wohnstätte ist Aden ein so trostloser Ort. Es ist das Sibirien der
heißen Zone, aber viel schrecklicher als jenes (zum Teil mit
Unrecht) verrufene nordische Land. Dort ist es kalt, hier heiß;
gegen Kälte kann man sich schützen, gegen Hitze nicht; dort genießt
der Mensch die herrlichste Gabe der schaffenden Natur, den Wechsel
der Jahreszeiten, hier herrscht ewiges Einerlei; dort gibt es grüne
Wälder, hier nicht, dort Quellen und Bäche und Flüsse, hier nicht;
dort herrscht Leben in der belebten Natur, singen Vögel auf den
Bäumen, tummelt sich Wild in Wäldern, hier ist alles [bookmark: page120] tot, nur heisere
Seevögel krächzen und stummes Meergetier kriecht zur Ebbezeit im
Uferschlamm.

		Schon der erste Anblick von Aden ist entmutigend. Von der Reede
aus erscheinen auf dem kahlen, ungastlichen rötlichen Strande und
seinen Hügeln glänzend weiße Häuser, deren eines, das Kasino der
Offiziere, alle anderen an Größe und Kraft des Baues überragt.
Darum und dazwischen überall Bastionen und Mauern und Zinnen, aus
deren Lücken lange schwarze Röhren verdächtig hervorschielen. Wir
gehen ans Land: alle Zeichen der Zivilisation empfangen uns;
Kommissionäre drücken uns die Anzeigen der wetteifernden Hotels in
die Hand, Führer bieten sich an, Einspänner und Zweispänner drängen
sich um uns; eine Horde bettelnden Gesindels überfällt uns; in
seinen Augen ist der Fremde nur dazu da, um Geld auszuteilen, dazu
hat ihn Allah geschaffen. Aber sie täuschen sich, der Aufenthalt in
Italien und Ägypten hat unser Herz gegen alle Bitten verstockt, und
das offenbar nur aus reiner Gewohnheit bettelnde Volk machte heute
schlechte Geschäfte. Wir lassen uns auch auf kein Anerbieten ein,
sondern gehen unter Anführung eines in Aden bekannten Holländers
ruhig auf den nächsten Gasthof zu. Unsere Verfolger begleiten uns
bis an die Türe, wo sie gleich Hunden niederkauern und warten, bis
wir wieder zum Vorschein kommen. Wir befinden uns jetzt noch nicht
in der eigentlichen Stadt, sondern nur in der Hafenvorstadt mit den
Gasthöfen; der unsrige ist von einem Franzosen gehalten und
selbstverständlich sehr einfach eingerichtet; ein paar zweifelhafte
Billards und ein greulich verstimmtes Klavier deuten auf höheres
[bookmark: page121] Streben, als
das nach Matrosenunterhaltung. Obwohl aber der Komfort sehr gering
ist, so versäumt doch auch der, welcher schon wiederholt in Aden
gewesen ist, nicht, ans Land zu gehen, und wäre es auch nur, um das
Gefühl zu haben, daß man auf fester Erde steht und ein paar
Schritte gehen kann, ohne an eine Bretterwand zu stoßen. Man läßt
sich ein Frühstück vorsetzen, das von hier ab durch den ganzen
Osten Tiffin heißt, wobei nach der Meinung meiner Gefährten der
Champagner nicht fehlen darf. Aber auch frisches Wasser und selbst
Eis war hier zu finden, und darauf hatte ich nach den
Beschreibungen, die man sonst von Aden hört und liest, nicht
gerechnet. Das Eis wird künstlich bereitet, das Wasser stammt aus
einem großartigen Zisternensystem, das die Engländer neuerdings mit
enormen Kosten angelegt haben. Diese Wasserwerke sind auch der
einzige Grund, warum man die eine Stunde entfernte Stadt aufsucht,
was entweder zu Pferde oder Esel, oder bequemer in leichten, mit
einem Zelttuch bedeckten Wagen geschieht. Der Weg führt erst die
Küste entlang, zur Linken das prächtig blaugrüne Meer, zur Rechten
steile Felsen mit Löchern, die zu Kasematten zu führen scheinen;
dann einen durch Mauern und Bastionen verteidigten Hügel hinan und
in eine hohe beklemmend enge Felsengasse hinein, eine wahre Via
mala, die ein einziger Steinblock versperren könnte. Sie bildet
den einzigen Zugang zum Innern der Halbinsel und zur eigentlichen
Stadt, die jetzt vor uns ausgebreitet liegt, und zu der der Weg
rasch hinabführt. Einen anderen Weg einzuschlagen, um nach Aden zu
gelangen, ist unmöglich; denn über die [bookmark: page122] Felsen weg kann kein Mensch
klettern, und erlaubten es ihm auch seine Kräfte, die feindlichen
Kugeln würden den völlig Schutzlosen sofort niederstrecken. Die
einzige offene Seite der Halbinsel zieht nach Osten, nach dem Meere
zu, ist aber durch eine befestigte kleine Insel und durch Erdwerke
so gesichert, daß jeder Versuch einer Landung Wahnsinn wäre. Die
Stadt liegt in der Mitte des fast eine Stunde durchmessenden
Kraterkessels, besteht aus kleinen, meist freundlichen weißen
Häusern aus Stein oder einer Art Sandzement und zählt ungefähr
20 000 Einwohner (ausschließlich Garnison); ihre Straßen
durchschneiden sich in regelmäßigen Abständen rechtwinklig und
stechen, dank der englischen Polizei, durch ihre Sauberkeit
angenehm gegen die ägyptischen Straßen ab. Gleich nach dem Eintritt
in die Stadt fällt uns ein in edlem Stil gehaltener, steinerner Bau
mit Säulen getragenem Dach und abgegrenztem Vorplatz auf, einem
antiken Tempel vergleichbar; er ist das Gefängnis, seine Bewohner
mögen sich ähnlich warm befinden, wie ihre weiland Genossen unter
den Bleidächern Venedigs. Vorüber! Wir gehen, um die Wasserwerke zu
sehen, eine Felsenwand entlang, die die Sonnenstrahlen mit solcher
Heftigkeit zurückwirft, daß der vorbeigehende Fremdling in Gefahr
eines Hitzschlags schwebt. Schon vor dem Verlassen des Schiffes
waren wir ausdrücklich aufmerksam gemacht worden, uns auf dem Wege
nach den Zisternen doch ja recht gegen die Sonnenstrahlen zu
schützen, und man hatte uns zum warnenden Exempel berichtet, wie
einst von zehn Reisenden, die von einem französischen Dampfer ans
Land gegangen waren, sieben an Sonnenstich erkrankten [bookmark: page123] und einer starb.
Wir drückten daher unsere Hüte tief in den Nacken [bookmark: text3]F3
spannten unsere Schirme auf und wanderten unbekümmert um die Hitze,
es war mittags 1 Uhr, vorwärts. Nach zehn Minuten kamen wir an eine
hektargroße Stelle, auf der eine Anzahl dürftiger junger Pflanzen
ein bleichsüchtiges Dasein fristete. Sie ließen alle die Köpfe
hängen wie Zimmerblumen, die man zu begießen vergessen. Und doch
sind nie Pflanzen so gut gewartet worden, wie gerade diese; zu
jeder geht ein eigenes Wasserleitungsröhrchen, und für die
empfindlichsten hat man besondere Basthäuschen gebaut, wie gesagt,
mit mäßigem Erfolg. Es gehört die ganze Zähigkeit der
angelsächsischen Rasse dazu, um unter solch ungünstigen
Verhältnissen den Kampf mit der kargen Natur noch länger
fortzusetzen; aber die Zähigkeit wird siegen, und sie hat auch
schon jetzt einige Siegeszeichen aufzuweisen. Sobald man sich
nämlich rechts wendet, gelangt man in eine Felsenschlucht, die in
einzelne durch eingehauene Treppen verbundene Terrassen von
verschiedener Höhe und Größe zerfällt. Auf jeder Terrasse finden
sich ein oder zwei Becken mit mehr oder weniger grünem, [bookmark: page124] aber klarem
Wasser. Die Becken, zum Teil zehn Meter tief, sind aus dem harten
Stein herausgemeißelt, bezw. gesprengt und wohl zementiert, damit
nicht durch etwaige Sprünge des Felsens das kostbare Wasser
entschlüpft. In die Becken münden von allen Seiten kleine Kanäle,
die aus jeder kleinen Spalte, aus jeder schmalen Rinne die
Regentropfen, wie sie herablaufen, sammeln. Auf diese Weise lassen
sich in den Becken weit über 100 000 Hektoliter aufstauen,
eine gewaltige Menge für eine Stadt, in der früher schlechtes,
sumpfiges Wasser mit viel Geld bezahlt wurde. In einer Ecke neben
einem Becken stehen die erwähnten Trophäen, der Stolz und das
Wunder Adens, zwei Bäume, wahrhaftig echte Bäume, ein Feigenbaum
und eine Akazie. Es hat unendliche Mühe gekostet, sie groß zu
ziehen, aber es ist gelungen, und die bescheidenen,
schnellwachsenden Pflanzen haben schon fast mannsdicke Stämme. Nach
Ansicht der Adener ist dieses etwas enorm Großartiges. – Hat man
die Wasserwerke besichtigt, so fühlt man das Bedürfnis, von dieser
Anstrengung auszuruhen, und tritt im Wagen den Rückweg an. Dieser
öde Fleck Erde vor uns war schon lange vor unserer Zeitrechnung
eine wichtige Handelsstation gewesen, ja man erzählt, daß König
Salomo die ersten Anlagen zu diesen Zisternen habe schaffen lassen.
Im Mittelalter war Aden der Sitz eines wichtigen Handels.
Historisch gewiß ist aber nur, daß die Engländer, nachdem sie 1839
die Halbinsel besetzt, eine Kohlenstation errichteten, und damit
dem Handel einen großen Dienst leisteten. Doch hat Aden seine volle
Bedeutung erst durch die Eröffnung des Suezkanals erlangt, durch
den ja mit [bookmark: page125]
der Zeit der ganze Handel nach dem Orient ziehen wird. Schon jetzt
ist die Zahl der Schiffe, welche Aden besuchen, reißend gewachsen,
und namentlich legen alle großen Dampfer hier an, um Kohlen
einzunehmen. Aber auch Südarabien wird mehr und mehr in den Verkehr
hereingezogen werden, und dann steht Aden ohne Zweifel eine
bedeutende Zukunft bevor; bewähren sich die Wasserwerke und
gelingen die Kulturversuche auch nur im Laufe des nächsten
Menschenalters, so ist viel gewonnen; haben die ersten Pflanzungen
festen Fuß gefaßt, so werden sich um sie herum leicht andere
ansiedeln, und es mag der Kraterkessel in späterer Zeit ein
erträglicher Aufenthalt für Menschen werden. Ist aber Aden schon im
Frieden wichtig, so gilt dies in erhöhtem Maße im Kriege. Mit den
Perim-Inseln zusammen beherrscht es die Straße Bab el Mandeb und
damit den Suezkanal. Hier müssen sich alle Schiffe die Erlaubnis
zur Durchfahrt holen oder erzwingen; aber das letztere dürfte seine
bedenklichen Schwierigkeiten haben.

			[bookmark: foot3]Eine lange Erfahrung in heißen Ländern hat gelehrt, daß
eine Bestrahlung des Nackens viel gefährlicher ist und viel
leichter Sonnenstich hervorruft, als eine solche des Kopfes selbst,
was namentlich Militärärzte und Militärbehörden beachten sollten.
Alle Kopfbedeckungen in den Tropen sind daher auch mehr auf den
Schutz des Nackens als des Kopfes berechnet. Daß übrigens
Rasseneigentümlichkeit und Gewöhnung hier sehr von Einfluß sind,
geht daraus hervor, daß man in Aden zur Mittagszeit Leute mit
völlig glattrasiertem Schädel in der Sonne umhergehen steht.
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		Das Gefühl des berühmten Dichters, der im blühenden Talgelände
jenseits der Alpen versicherte, daß ihm sei, als nahe er sich
seiner Heimat, teilen [bookmark: page126] alle lebhafter Empfindenden, wenn ihnen
vergönnt ist, nach dem Süden zu reisen. Aus dem Lande der Nebel in
das Land der Sonne, von Eis und Schnee zu Licht und Leben: wer so
reisen darf, dem schwellt wohl die Ahnung das Herz, daß die
Menschheit für eine lichte und blütenreiche Heimat ursprünglich
bestimmt war. Solche Empfindungen bewegten uns nirgends so sehr als
in Colombo auf Ceylon, wo wir einige kurze Stunden weilten. Aber
auch dies Paradies hat seine Schlangen. Auch in Indien sieht man
Tage und Wochen lang die Sonne nicht.

		Es hatte etwas Melancholisches für uns, als kurz nach unserer
Ankunft in Indien die Regenzeit begann, und das Strömen und
Plätschern wochenlang andauerte. Die Luft scheint dann nichts als
feuchter Nebel zu sein, der alles mit Nässe und Moder durchzieht.
Und doch lernt man nach der Regenzeit sich sehnen wie nach einem
unaussprechlichen Glück, wenn, wie in diesem Jahre, fünf Monate
lang kein Regentropfen fällt, nachdem es auch in der Regenzeit nur
wenig geregnet, – wenn die glühende Sonne alles versengt und der
grüne Rasen wie weggebrannt ist, wenn die Erde wie zerklüftetes
Gestein erscheint und der Himmel wie eine eherne Decke bewegungslos
über der Erde ruht. Keine Wolke monatelang! Einen Tag wie den
andern weckt uns die blitzende Sonne, unverhüllt von wohltätigen
Schleiern. Doch siehe, da steigen Wolken auf – endlich! Es blitzt
rings um den Horizont und der Donner grollt allabendlich. »Es ist
nichts,« sagte der Eingeborene, »je mehr es blitzt, desto weniger
regnet's.« O Indien, o Land der Maja (Täuschung), in der
Tat, du bist kein Paradies! [bookmark: page127] »Unser Saft vertrocknet, wie es im Sommer dürre
wird.« Wir wollten's wohl ertragen, aber unsere Kinder – sie sind
wie welke Blümlein. Wird's ihr kleines Gehirn ertragen, daß die
Hitze jeden Tag um Mittag auf 31, ja 32 Grad Reaumur im Schatten
steigt, und daß sie auch nachts nicht unter 26 Grad sinkt, daß
jeder Windhauch wie Glut ist, daß Stühle und Tische im Zimmer sich
wie brennend anfühlen? – Und unsere Armen! Es ist nirgends Arbeit.
Der Preis des Reises ist längst auf das Doppelte gestiegen. Auch
unsere Missionsdiener klagen, daß ihr Gehalt nicht mehr reicht. Was
soll werden, wenn kein Regen kommt? – Wie manches Gebet um Regen
mag in der Stille aufsteigen! Auch in der Kirche beten wir um
Regen. Siehe, das ist keine Täuschung, das sind wirklich
Regenwolken. Mit unbeschreiblicher Sehnsucht sehen wir ihnen nach,
wie sie über uns hineilen. Kein Tropfen fällt. Der Wind treibt
unsere Hoffnung hinweg. Land der Maja, du bist kein
Paradies. Wie oft blicken wir auf in der Meinung, es regne. Der
Wind bringt uns feuchten Erdenduft zu. Es hat in der Ferne
geregnet; die Palmenkronen rauschen und bringen ein Geräusch
hervor, täuschend ähnlich dem des fallenden Regens.

		Endlich aber hat es geregnet. Was wir so lang erwartet, kam
schließlich unerwartet. Kein Wölkchen war tagsüber am Himmel und am
Abend strömte der Regen. Seitdem hat's mehrmals geregnet.
Wahrhaftig, man begreift's, daß der größte Dichter Indiens dem
Regen ein gar liebliches Loblied singt, und daß er die Ehre der
mildspendenden Wolke preist, unmittelbar nachdem er das Lob der
Gottheit gesungen.

		[bookmark: page128] »Indien
ist schön,« das sage ich mir vielmal. Wenn ich am Abend, auf dem
Dach meines Hauses stehend, auf das Immergrün der Bäume in unserem
Garten blicke, wenn der Abendstern silberklar aus dem weichen Rot
des Abendhimmels hervortritt, dann meine ich wohl, ich möchte nie
wieder in einem andern Lande leben. Und doch ist's eine fremde
Schönheit. Die Lichtstimmung ist eine andere als im lieben
Deutschland. Etwas Traumhaftes liegt über dem Lande. Man begreift
es, daß die Indier zum Träumen neigen.

		Wir freuen uns jedesmal, wenn wir durch das kleine Wäldchen von
Kasuarinos, ähnlich unseren Lärchenbäumen, an den Meeresstrand
fahren. Das erinnert etwas an die Fichtenwälder der Heimat. Die
Landschaft um Petnamkuppam gemahnt mich jedesmal, wenn ich dahin
komme, an eine Landschaft, die ich in Holstein sah. Vor einigen
Monaten war ich in einem kleinen Dorfe, weit ab von den anderen
Dörfern, auf einer Hochebene gelegen. Ich mußte an Neuendettelsau
denken. Der weite Blick aus stiller Höhe, – das war's, was mich im
Geist an jenen gesegneten Ort versetzte. Aber hier wehte nicht die
stärkende Luft der fränkischen Höhe. Hier brannte die indische
Maisonne; unter ihrer sengenden Glut blieb wenig Lebenshauch
übrig.

		»Das reiche Indien,« sagt man wohl. In der Tat gibt es Felder in
Kudelur, die dreimal im Jahr vom lichten Grün der Reissaat
erglänzen. Aber fahre mit mir nach dem Dorfe Tukenampakam, du wirst
kaum sagen »ein reiches Land«. So oft ich dahin fahre, meine ich
etwas von dem Fluche zu sehen, der auf dem abgöttischen Lande
lastet; – die heiße, stauberfüllte [bookmark: page129] Luft, diese ängstliche Stimmung des öden
Landes erzählt vom Seufzen der Kreatur. Da siehst du die
vielgerühmten Bananen. Aber ihre Luftwurzeln sind aus der Erde
gerissen und verdorrt, – ein eigentümlich melancholisches Bild.

		Man sagt, daß der Charakter der Völker sich durch die Natur des
Landes bildet, das sie bewohnen. Das mag wahr sein in seinem Maße.
Wahr aber ist das andere, daß der Charakter des Landes abhängig ist
von dem Geistesleben seiner Bewohner. Als Deutschland von Heiden
bewohnt war, da war es beinahe nichts als Heide und Moor. Als aber
das Kreuz zur Herrschaft kam, da ergrünten Felder und Wiesen. Mit
dem Glauben kommt der Segen des Allmächtigen über Wald und Feld. –
Als Israel glaubte, da war sein Land das köstlichste Land der Erde.
Als das Volk zu glauben aufhörte, da ward sein Land zur Wüste.
Sollte es mit Indien anders sein? Wenn das Kreuz hier zur
Herrschaft kommt, dann wird auch Indien ein Land des Segens werden,
während es jetzt voll Seufzens und Klagens ist, so daß auch seine
Freude nicht Freude ist, weil auf seinen Fruchtfeldern ein
hungerndes Volk arbeitet.

		Neulich las ich in der »Madras Mail« unter der Überschrift: »Wie
die Armen leben« folgendes: »Man kann nicht ohne aufrichtiges
Mitleiden die statistischen Angaben über Preis- und
Lohnverhältnisse lesen, die die Regierung veröffentlicht. Sie
zeigen, daß auf weiten Strecken ehrliche und fleißige Arbeiter
nicht mehr verdienen, als einen Groschen täglich. Keine Macht der
Beredsamkeit kann dem Gewicht dieser Tatsachen etwas hinzufügen.
Sie spricht für sich selbst. [bookmark: page130] Ein Groschen täglich für Nahrung, Wohnung,
Kleidung, Heirat, Altersversorgung, das ist die soziale Lage von
Arbeitern in Radschutana, den Nordwestprovinzen und sonst! Der
höchste Verdienst eines kräftigen Feldarbeiters ist
durchschnittlich 2 – 3 Rupien (= 3 – 5 Mark) im Monat. In anderen
Provinzen und Distrikten ist die ökonomische Lage der Feldarbeiter
ein wenig besser. Aber nirgends in den drei Präsidentschaften
beträgt der Monatslohn für Feldarbeit sehr viel mehr als 5 Rupien.
Der Grund dieses Zustandes ist schwer anzugeben. Er scheint in
keinem Zusammenhange mit Übervölkerung zu stehen, denn die Armut
ist ebenso groß in den spärlich bevölkerten Gegenden, als in denen,
die überreich sind an Arbeitern.«

		Man tröste sich nicht damit, daß das Leben sehr billig sei und
Eingeborene mit einer Hand voll Reis zufrieden sind. Das Leben ist
so billig nicht und indische Feldarbeiter haben einen gesunden
Appetit. Es ist wirklich so, daß die Armen von diesem Lohn nicht
leben können. Glücklich, wer einen Verwandten hat, einen Bruder,
Onkel oder Vetter, der ein wenig mehr einnimmt, der muß helfen. Und
er hilft auch, bis er selbst in Schulden gerät. Verschuldung ist
das Gepräge des indischen Volkslebens. Den Bauern aber verschuldet
sein ist nicht viel anderes als Sklaverei. Ist jemand nicht früher
verschuldet, ist er nicht schon in seiner Jugend einem Herrn
verschrieben, so gerät er durch seine Verheiratung in
Schuldknechtschaft. Nach der Sitte muß er eine für seine
Verhältnisse große Summe aufwenden, um Hochzeit zu halten. Ist die
Hochzeit vorüber, so pocht der Hunger und Kummer [bookmark: page131] an der Tür. Wenn sich dann
das Ehepaar nun auch durch das Leben schlägt, so lange beide
arbeitskräftig sind; wer sorgt für sie im Alter, in Krankheit? Es
gibt hier keine öffentliche Armenpflege. Wird Barmherzigkeit geübt,
so wird sie von Verwandten geübt. Aber der Arm dieser Hilfe ist
schwach bei so allgemeiner Verarmung.

		Über diesem öffentlichen Elend der untersten Volksklassen
thronen die englischen Herren in unnahbarer Höhe. Das heißt nicht,
daß sie persönlich keine offene Hand hätten. Aber sie kommen mit
dem armen Volke in gar keine Berührung. Was sollen sie auch tun?
Eine Frage von solchem Umfang, die mit tausend anderen Fragen im
Zusammenhang steht, deren letzte Ursachen sich zudem der
Beobachtung entziehen, kann weder schnell, noch durch äußere Mittel
allein gelöst werden. Soll man von Staats wegen Fabriken anlegen?
Soll man Industriezweige schaffen? Das wird wohl das Interesse der
englischen Fabriken noch auf lange Zeit hinaus verhindern.

		Und sollte eine Zeit kommen, da den Herren des Landes das
Gewissen schlägt, sollte das englische Volk je hochherzig genug
sein, um die Not des fremden Volkes wie seine eigene zu fühlen,
dann werden es die eigenen Volksgenossen dieser Unterdrückten sein,
die die Hilfe erschweren oder unmöglich machen. Man muß einen armen
Paria vor einem Brahminen stehen sehen, um zu wissen, wo das Voll
seine Feinde hat, wem es seine Rechts- und Schutzlosigkeit
verdankt. Diese Streber, die mit ihrer hohlen Scheinbildung sich
immer mehr der öffentlichen Ämter bemächtigen, sind's, die herzlos
ohne Regung des Gewissens die [bookmark: page132] Armut des Volkes verraten. Hier darf man keine
Regung der Menschlichkeit erwarten. Diese Herzen schlagen nur für
Geld und eitle Ehre. Man kann einen solchen Beamten wohl mit zehn
Rupien gewinnen und erkaufen, kaum je durch einen Appell an seine
Menschlichkeit.

		Ich bemühte mich, ein unbebautes Stück Regierungsland zu
erlangen für meine armen Christen in Uleripet, indem ich mich
verpflichtete, die Taxe alljährlich zu zahlen. Die Ortsbehörde
versicherte mich, daß sie keinen Einwand erheben würde. Um die
Sache zu fördern, ging ich selbst zum Tahsildar in Kudelur, der die
Entscheidung hatte. Er nahm die Sache sehr freundlich auf und
versprach, alles baldigst aufs beste zu erledigen, ja er meinte,
die Leute sollten nur anfangen, das Land zu bebauen. Als ich mich
dankend verabschiedete, machte er die Hand auf, als sollte ich
etwas hineinlegen, – ein Mann, der hohe Prüfungen bestanden hat,
der einen Monatsgehalt von zweihundertfünfzig Rupien bezieht,
begehrte klingende Münze in einer Sache, in der ich nichts forderte
als eine Wohltat für Arme, die nach dem bestehenden Recht gar nicht
verweigert werden kann! Ich hatte ein bitteres Gefühl im Herzen,
als ich heimfuhr, und dachte an unsere deutschen Behörden, wie ganz
anders sie sich in solchen Fällen verhalten. Ich erhielt keinen
Bescheid. Die Christen aber wagten nicht, das Land zu bebauen, wenn
der Tahsildar die Erlaubnis nicht schriftlich gebe. Dessen weigerte
er sich. Nach einiger Zeit wandte ich mich an den englischen
Kollektor. Der befahl, die Sache ohne Aufschub zu entscheiden. Aber
auch seine Vermittlung half nichts. Nach kurzer [bookmark: page133] Zeit erhielt ich einen
abschlägigen Bescheid. Ich war harmlos genug gewesen, die Worte
eingeborener Beamten für Wahrheit zu nehmen, während ich mein Ziel
nur dann hätte erreichen können, wenn ich die Ortsbehörde und den
Tahsildar bestochen hätte. Das traurigste bei solchen Dingen ist,
daß einheimische Beamte auch nicht die leiseste Ahnung irgend eines
Verständnisses für das Recht der Armen in sich tragen. Daß Parias
Menschenrechte haben, ist ihnen ein unfaßbarer Gedanke. Man sieht,
für Indien gäbe es kein größeres Unglück, als wenn es die fremden
Herren je mit einheimischen vertauschen müßte, es sei denn, daß
diese sich bekehrten. Schlösse das Heer der einheimischen Beamten
die englischen Herren nicht vom Verkehr mit dem eigentlichen Volke
fast völlig ab, gewiß, es würde vieles besser stehen.

		Und doch ist die soziale Frage hier noch keine brennende, ja sie
hat noch kaum öffentlich ihre Stimme erhoben. Kindischer
Leichtsinn, der nur für einen Augenblick denkt, und stumpfe
Resignation, welche die eigene Lage für hoffnungslos ansieht,
lassen das Volk schweigen über seine Not. Hoffnung ist keine Macht
im indischen Volksgemüt, denn Hoffnung kommt nur durch das
Christentum.

		Es wird wohl die Zeit kommen, da man genötigt sein wird, die
soziale Frage in Indien ebenso zu studieren, wie in Deutschland und
England. Wird man dann die Landbesitzer zwingen, höhere Löhne zu
zahlen? Sie können es kaum, wenn ihnen nicht selbst geholfen wird,
denn die Landwirtschaft in Indien leidet bittere Not.

		Ich las vor kurzem eine Sammlung auserwählter [bookmark: page134] Aufsätze aus einer
tamulischen Zeitschrift. Ein Aufsatz handelte von der
Landwirtschaft und ihrer Not. Der Kampf um das Wasser des
Dorfteiches ist da geschildert, die Teilung des Ernteertrages
zwischen Regierung, Lohnarbeitern und dem besitzenden Bauer, – und
was diesem dann übrig bleibt, wenn er so alle befriedigt hat, die
Grausamkeit der Beamten, die die Steuer eintreiben, den Aufwand der
Bestechungen und anderes mehr. »Wir gaben unsern Königen den
sechsten Teil der Ernte, den Engländern müssen wir den dritten Teil
geben,« hörte ich einen Eingeborenen sagen. Ich entgegnete: »Zur
Zeit der Mohammedanerherrschaft war's noch weit schlimmer.« »Ja,«
sagte er, »die Türken waren das Feuer, die Engländer sind das
Wasser; aber auch das Wasser zerstört den Wald.«

		Die soziale Frage hier kann durch keine äußerlichen Mittel
gelöst werden. Das wird einem um so klarer, wenn man sieht, daß die
Armut allen Klassen gemeinsam ist, nach dem geldgierigen
bettelhaften Sinn zu schließen, der bis in die höchsten
Beamtenkreise hinauf reicht. Auch ein Tahsildar kann trotz seines
hohen Gehaltes arm sein, denn er hat bei weitem nicht genug. Daran
ist nicht üppiges Leben schuld, sondern die Sucht nach Juwelen auf
der einen Seite, die man eine allgemeine Volkskrankheit nennen
könnte, und die herkömmliche Verpflichtung, arme Verwandte zu
erhalten.

		»Es erhält jemand statt 250 Rupien 500 Rupien monatlich, er ist
darum nicht reicher,« sagte mir ein Eingeborener, »denn je mehr er
hat, desto mehr muß er geben.« Das hat gewiß etwas Rührendes, und
[bookmark: page135] doch trägt
dies Geben nicht das edle Gepräge freier Liebe, sondern das
sklavische Gepräge der Unterwerfung unter die bestehende Sitte. Ich
habe noch keinen Tamulen gesehen, der seines Lebens froh war, –
außer einigen Christen, die an zufriedene Seelen der Heimat
erinnern. Der Mammon ist der Tyrann, der sie knechtet und jagt.
Kaum einer hat so viel Geld, als er braucht. Hat er aber doch
dessen genug oder im Überfluß, so macht er's zum toten Kapital, das
weder ihm noch andern nützt. Wenn ich in meinem Bandi auf der
Straße dahinfahre, so horche ich wohl auf die Gespräche der Leute,
die in den Dörfern zusammenstehen oder die mir begegnen. Welche
Rolle spielen da die Rupien und die Annas und die Kasu
(Kupfermünze)! Sie scheinen das fast ausschließliche Gesprächsthema
zu bilden. Armes Volk, du bist arm, und deine Sucht nach Geld macht
dich noch ärmer!

	
		
		Die Türme des Schweigens in Bombay.

		Nach Ernst Oppert, Ostasiatische Wanderungen. Stuttgart.
1898.

		Jedem europäischen Besucher Bombays muß die eigentümliche und
primitive Art der Bestattung ihrer Toten aufgefallen sein, welche
bei der Sekte der Parsen noch heutigen Tages vorherrscht. Unter den
verschiedenen Rassen und Völkerschaften Indiens hat sich diese
unternehmende und intelligente Gemeinschaft anerkanntermaßen vor
allen andern durch die Beseitigung abergläubischer Gebräuche und
absperrender Vorurteile ausgezeichnet. Um so erstaunlicher ist es,
daß sie [bookmark: page136]
trotzdem noch jetzt einen Gebrauch beibehalten hat, der nicht
allein dazu geeignet ist, in jeder Weise Anstoß zu erregen, sondern
geradezu mit einem Gefühl des Abscheus zu erfüllen. Unglaublich,
wie es erscheinen mag, ist es doch nichtsdestoweniger eine
Tatsache, daß die Leichen der Religionsgenossen der Parsen dem Fraß
der Geier überlassen werden.

		Es mag hier vorausgesandt werden, daß die Parsen (oder Parsis)
Anhänger des Zoroaster sind, der in Persien gelebt hat.

		Die Parsen betrachten eine Leiche als etwas besonders Unreines,
durch das weder Erde, noch Wasser, noch Feuer verunreinigt werden
dürfen. Sobald daher der letzte Atemzug entflohen ist, übernehmen
zwei Nassalálárs (eine Körperschaft, welche, speziell zur
Besorgung der Totenzeremonien eingesetzt ist und von der Gemeinde
ein bestimmtes Gehalt bezieht) den leblosen Körper. Diese besorgen
die Waschung und Bekleidung der Leiche mit weißen, fleckenlosen
Gewändern, worauf diese auf zwei flache Steinplatten auf den Boden
gelegt wird. Die weiblichen Verwandten und die Freundinnen des
Verstorbenen versammeln sich in der Halle, in welcher der Körper,
vollständig bedeckt, mit Ausnahme des Gesichts, ausgestellt ist.
Die männlichen Verwandten und Freunde dagegen, die dem Toten die
letzte Ehre erweisen wollen, sitzen in langen weißen Gewändern auf
Bänken in der offenen Veranda, – und falls letztere nicht groß
genug ist, alle Anwesenden zu fassen, neben derselben auf der
Straße. Bei dem Tode einer hervorragenden Persönlichkeit sieht man
die Leidtragenden nicht selten, drei oder vier Sitzreihen tief,
über die ganze Länge [bookmark: page137] der Straße verteilt. Gewöhnlich nehmen diese
Versammlungen eine Stunde vor der zum Transport der Leiche nach den
Türmen des Schweigens festgesetzten Zeit ihren Anfang. Die Frauen
brechen dann und wann in lautes Wehklagen aus, namentlich wenn der
Verstorbene noch jung war, während die Männer ein ernstes,
ununterbrochenes Schweigen bewahren.

		Eine Stunde vor der Überführung nehmen die Nassasálárs
den Körper von den Steinen, auf welchen er bis dahin geruht hat,
und legen ihn auf eine eiserne Bahre, die in den meisten Fällen,
außer bei ganz armen Leuten, neu ist. Nachdem dies geschehen,
nehmen zwei Priester zu Füßen des Körpers Platz, um die Totengebete
zu verrichten, während alle Anwesenden in strengstem Stillschweigen
verharren. Während zweier Pausen wird ein Hund hereingeführt, dem
die Züge des Verstorbenen gezeigt werden; eine genügende Erklärung
für diesen sonderbaren Gebrauch hat nie gegeben werden können. Am
Schluß der Gebete verbeugen sich die Priester sehr tief und ziehen
sich zurück. Es ist dies gewöhnlich der Augenblick, in welchem die
so lange zurückgedrängten Gefühle der weiblichen Angehörigen sich
in lautem, andauerndem Gejammer Luft machen. Auch die Männer treten
jetzt herein und machen eine tiefe und ehrfurchtsvolle Verbeugung,
nachdem sie zum letztenmal einen Blick auf das Antlitz des Toten
geworfen; einige werfen sich auf die Kniee und berühren die Erde
mit ihrer Stirn, während sie leise, aber innige Gebete, für die
Ruhe des Toten murmeln. Nachdem alsdann den weiblichen Verwandten
ein letzter Blick gestattet worden, wird das Gesicht des
Verstorbenen bedeckt. Die eiserne [bookmark: page138] Bahre wird dann von den beiden
Nassasálárs aus dem Hause getragen, vor welchem sie von zwei
andern erwartet werden, worauf alle vier sie auf die Schultern
nehmen. Die draußen versammelte Menge erhebt sich und verbeugt sich
tief, während die Bahre vorübergetragen wird, und die Leidtragenden
folgen ihr mit den Priestern an der Spitze. Der Oberpriester
begleitet den Zug nur einige hundert Schritte, während ihm die
Verwandten, näheren Freunde und die anderen Priester bis zu den
Türmen des Schweigens das Geleit geben.

		Auf dem höchsten Hügel Bombays, auf der Chopatiseite, sind diese
Türme von den Parsen als letzte Ruhestätte ihrer Glaubensgenossen
errichtet; eine Mauer zieht sich rings um die höchste Spitze des
Hügels, und mit Ausnahme der Parsen selbst wird niemand innerhalb
derselben zugelassen. Nur ausnahmsweise wird einem Europäer
gestattet, durch das Tor dieser Mauer einzutreten; aber in diesem
Fall darf er sich nur eine kleine Strecke davon entfernen, so daß
sich ihm ein sehr unbestimmter und unklarer Anblick des Innern
bietet. Vom Fuße des Hügels bis zum Tor in der Mauer führt eine
steinerne Treppe von zahllosen Stufen. Die Aussicht indessen, die
sich dem Eintretenden nach Durchschreiten des Tores bietet, ist
wahrhaft prachtvoll und großartig; ganz Bombay mit seinen schönen
Gärten und Anlagen liegt zu den Füßen des Hügels, weit hinaus in
der Ferne erblickt man das Meer und rings umher hat man eine
bezaubernde Umschau auf die umliegende Landschaft. Dicht am
Eingangstor wird die Aufmerksamkeit zunächst auf die
»Sagari«, ein kleines steinernes Gebäude, gelenkt, in [bookmark: page139] welchem das
heilige Feuer beständig in Gang gehalten wird; die Parsen suchen
diesen Ort häufig auf, um hier Gebete für ihre verstorbenen
Verwandten und Freunde zu verrichten. In weiter Entfernung sieht
man die weißen Mauern von sieben verschiedenen Türmen, die in
unregelmäßigem Abstand voneinander errichtet worden sind. Sobald
einer dieser Türme einmal geweiht worden ist, darf er von niemand
außer den Nassasálárs betreten werden; nach der Erbauung
eines neuen ist den Parsen die Besichtigung gestattet, und der
Weihzeremonie selbst darf jeder zu der Gemeinschaft Gehörende
beiwohnen.

		Auf der hübschen Mauerspitze des jeweilig in Benützung
genommenen Turms hocken 40 – 50 kolossale Aasgeier; innerhalb der
eisernen Tür, die zu dem Turm selbst führt, und die sich vom Boden
des Höhenplateaus öffnet, führen einige steinerne Stufen in das
Innere hinab. Die innere Einrichtung der Türme ist sehr einfach. In
drei konzentrischen Zirkeln sind steinerne Platten auf dem Boden
angebracht; die kleinsten in der Mitte sind zur Aufnahme von
Kinderleichen bestimmt; die etwas größeren im nächsten Ring sind
nur für weibliche Personen, während die größten Platten im
äußersten Zirkel zur Aufnahme der Männer dienen. In der Mitte des
Turmes selbst befindet sich ein Brunnen von enormer Tiefe, der
Boden ist von allen Seiten mit einer leichten Abschrägung bis zum
Brunnen planiert.

		Sobald der Zug die Höhe des Hügels erreicht hat, bewegt er sich
ohne Aufenthalt bis dicht an den gerade in Benützung genommenen
Turm. Hier wird noch einmal ein kurzer Halt gemacht, um den
Verwandten [bookmark: page140]
einen letzten Abschiedsblick auf den Toten zu gestatten; sobald
dies geschehen, wird die Bahre von zwei Nassasálárs langsam
bis zur eisernen Turmtür getragen. Einer derselben öffnet die Tür
mit einem Schlüssel, und beide verschwinden dann im Innern, nach
Schließung der Tür. Der Körper wird auf eine der Steinplatten
gelegt, die Gewänder werden mit einem eisernen Haken zerrissen,
worauf sich die Träger mit der leeren Bahre wieder hinausbegeben,
um an einer dazu bestimmten Stelle sich zu waschen, andere Kleidung
anzulegen und eine Reinigungszeremonie durchzumachen. Sobald die
Nassasálárs aus der Tür getreten sind, lassen sich die Geier
im Innern von der Mauer nieder, um nach ungefähr zehn Minuten
wieder oben auf der Mauer zu erscheinen. Für die draußen Harrenden
ist dies ein Zeichen, daß nur noch das Gerippe des noch vor wenigen
Minuten innerhalb der Mauern hingelegten Körpers übrig geblieben
ist. Bei der Bestattung einer neuen Leiche wird das letzte Gerippe
mit allen Überresten mittelst eines eisernen Hakens nach dem
Brunnen geschleppt und, hineingeworfen; und so ruhen selbst die
Knochen dieser eng zusammenhaltenden Religionsgemeinschaft im Tode
beieinander. Die Höhe des Hügels sowohl wie diejenige der
Turmmauern schließt selbstverständlich jeden Einblick in das Innere
der Türme aus. Nur die Nassasálárs allein genießen das
zweifelhafte Vorrecht, dasselbe betreten zu dürfen und zu wissen,
welchen abstoßenden und schaudererregenden Anblick das Innere
dieser schauerlichen Stätte darbietet.

		In der Zwischenzeit und sobald die Nassasálárs [bookmark: page141] hinter der eisernen
Tür verschwunden sind, zieht sich das Gefolge in Prozession nach
dem » Sagari« zurück, um dort Waschungen vorzunehmen und
Gebete zu verrichten, worauf es in Wagen und Ochsenkarren, je
nachdem es die Mittel der Verwandten des Verstorbenen gestatten,
nach Hause zurückkehrt. Nach dem allgemeinen Volksglauben haben die
Geier einen so feinen Instinkt, daß sie niemals einen Körper
berühren, in welchem sich noch der leiseste Lebensfunken
befindet.

		Vor Jahren, als die Geschäfte der Gemeinde noch von dem
Puechyat (fünf Obermännern) geleitet wurden, behauptete man,
daß die Nassasálárs strenge Ordre hätten, jeden zu töten,
der innerhalb der Türme wieder zum Leben erwachen sollte. Einige
Mordtaten dieser Art sollen in der Tat vorgefallen sein, zu deren
Entschuldigung angeführt wurde, daß solche aus den Türmen wieder
herausgelassene Personen leicht den Anlaß zu epidemischen
Krankheiten usw. geben könnten. Man glaubt sogar, daß Personen, die
wieder zum Leben erwacht und imstande gewesen sind, sich über die
Turmmauern zu flüchten, sich freiwillig aus Bombay verbannt haben,
aus Furcht, bei späterer Identifizierung getötet zu werden. Ob
solche Fälle in früherer Zeit wirklich stattgefunden, ist schwer zu
ermitteln; jedenfalls darf mit Sicherheit behauptet werden, daß
irgend etwas Derartiges jetzt nicht straflos hingehen würde, da die
englische Regierung wenig Unterschied zwischen einem innerhalb der
Turmmauern oder außerhalb derselben begangenen Mord machen und
beide mit der gleichen Strenge des Gesetzes ahnden würde.

		[bookmark: page142] Die
Parsen führen als einzigen Grund dieser ihrer Bestattungsart an,
daß sie von gesundheitlichem Standpunkt aus die beste Manier ist,
sich der Toten zu entledigen, und daß die Überlebenden dadurch von
der ansteckenden Nachbarschaft großer Kirchhöfe befreit werden. Sie
behaupten ferner, daß ihre Weise der Beerdigung vorzuziehen ist,
die eine langsame Zersetzung zur Folge hat. Daß diese für die
Beibehaltung eines so abstoßenden und barbarischen Gebrauches
vorgebrachten Gründe wenig stichhaltig sind, liegt auf der Hand; es
hält indes schwer, eine plötzliche Änderung herbeizuführen, obschon
die meisten gebildeten Parsen heutzutage das eben Angeführte völlig
einräumen und bedauern, daß dieser ihnen seit Hunderten von Jahren
von Geschlecht zu Geschlecht auferlegte Brauch so schwer zu
beseitigen ist. Nur ein einstimmiger und von mächtiger Hand
hervorgerufener Beschluß dürfte dieser Bestattungsweise, die
Europäer nur mit Schauder erfüllen kann, ein Ende machen.

	
		
		Benares.

		Egon Kunhardt, Eine Reise um die Erde in 777 Tagen.
1898.

		Benares ist eine Stadt, die schon vor dreißig Jahrhunderten
berühmt war, die schon die Bewunderung von ganz Asien erregte, als
Rom kaum entstanden war, als Athen anfing, das Haupt zu erheben,
als die Phönizier ihre ersten Siedlungen gründeten, als Babylon mit
Ninive um die Weltherrschaft stritt!

		[bookmark: page143] Das der
Stadt gegenüberliegende Land an der rechten Seite des 725 Meter
breiten Ganges ist flach, mit gelbem Sand bedeckt. Das steil
aufsteigende linke Ufer zeigt dagegen ein regelloses Durcheinander
von Kuppeln, Zinnen, Treppen und Turmspitzen. Das ist die alte
heilige Stadt Benares, in der vor mehr als 2500 Jahren der
Königssohn Siddharta, aus dem Geschlecht der Sakja, der Buddha,
seine Lehre verkündete!

		In malerischem Wechsel und dicht aneinander gedrängt erheben
sich sehr einfache, vielfenstrige, verfallene Paläste,
Gelehrten-Stiftungen, heilige Bäume, die große Aurangzeb-Moschee,
Hunderte von Tempeln und cyklopische Mauerstücke. Diese am
abschüssigen Ufer liegenden Teile der Stadt werden hin und wieder
durchbrochen von mächtigen, granitenen Riesentreppen, die sich in
allen Richtungen kreuzen, um teils vom Strome aus in die erhöht
gelegenen Tempel, teils in die Verkehrsstraßen der Stadt
auszulaufen. Am Ufer ist kein Fleck, steht kein Haus, in dem sich
nicht Wunder begeben hätten oder noch begeben! – An dieser Treppe
ist ein großes Bild des Bima angebracht, dort liegt der Brunnen der
Gauri, durch den die Ruhr geheilt wird. Vor jenen Tempeln werden
Fächer von Pfauenfedern feilgeboten, die böse Geister vertreiben,
und unfern von ihnen erhebt sich ein Götzenbild mit silbernem
Antlitz, das die Macht besitzt, die Blattern zu verscheuchen. Die
Zahl der Hindu-Tempel in der ganzen Stadt beläuft sich auf etwa
1500. Manche dieser Heiligtümer erinnern in ihrer Form an kleine
griechische Tempelhallen, in deren reizendem Innenraum – das
Steinbild einer [bookmark: page144] anbetenden Kuh steht. Häufig finden sich auch
die echt indischen Spitzkuppelaufsätze, die, eine über der andern
erhöht, bisweilen übersäet sind mit roh gemeißelten
Göttergestalten.

		Zwischen all diesen absonderlichen, stufenförmig übereinander
geordneten Steingebilden steigen an den hohen Treppen während der
Tagesstunden braune Inder auf und nieder. Die Ärmeren sind nur mit
einem Lendentuche bedeckt, während die Besitzenden in bunte,
zuweilen prachtvoll mit Seide und Gold gestickte Gewänder gehüllt
find. Frauen tragen um ihren Leib ein farbiges, weiches Tuch, den
Sari, den sie mit indischer Anmut um ihren Körper zu schlingen
wissen.

		Zwischen den Gläubigen gewahrt man überall schwarze und
silbergraue Kühe, die, scheinbar im Bewußtsein ihrer Heiligkeit,
auf den Plätzen, in den Straßen, auf den Treppen und in den Tempeln
umherstehen und niemals dem Menschen ausweichen. Diese Tiere, die
kein Europäer oder Mohammedaner berühren darf, sind den Göttern
geweiht. Die meisten haben keine bestimmte Lagerstätte, aber
jedermann füttert sie mit Blumen und bekränzt sie. Ich sah sie
striegeln und waschen, und alles, was von den Kühen kommt, ist ohne
Ausnahme heilig.

		Tausende von blauen Tauben und ebensoviele langschwänzige,
smaragdgrüne Papageien umschwärmen alle Tempeltürme, Häuser, Firste
und Nischen, und hoch in der Luft kreisen Geier und Falken. –

		Benares gilt als die heiligste unter den heiligen Städten
Indiens, und so pilgern denn alljährlich Millionen von Gläubigen
dorthin, um die Vergebung [bookmark: page145] ihrer Sünden zu erlangen. Zwei, drei, sechs
Monate wandern sie, um den Ganga (Ganges) und Benares zu erreichen.
Solche Pilger pflegen wochenlang an den Ufern des Stromes zu beten.
Da sitzen sie mit untergeschlagenen Beinen auf Stegen, die in den
Fluß hineingebaut sind. Sie wenden das Gesicht der Sonne zu,
finster und geistesabwesend den Namen Çivas murmelnd, indem sie
zwischen den Fingern die Perlen eines Rosenkranzes drehen. Ihr
Geist scheint dem irdischen Dasein entrückt und ganz von einem
Glaubenswahne erfüllt zu sein. Andere Pilger mit wirrem Haar stehen
lange Zeit unbeweglich da und halten Strohhalme in der offenen
Hand; der Gesichtsausdruck dieser Verrückten erscheint um so
unheimlicher, als sie die Stirne, die Schultern und die Brust mit
roten, gelben und weißen Streifen oder runden Flecken bemalt
haben.

		Mein erster Morgen in Benares gehörte den badenden Hindus. Vor
Tagesanbruch fuhr ich vom Gasthofe eine gute halbe Stunde bis zur
trümmerhaften Sternwarte Djai-Singh am Flusse, wo mein Führer eine
Barke mietete, auf der wir allmählich an den beschriebenen Ghats
(Treppen) stromabwärts entlang streiften. Ich nahm vielleicht das
eigenartigste Bild in mir auf, welches das Morgenland bieten kann.
50 000 – 60 000 Hindu-Männer und -Frauen, die letzteren
in weiße, gelbe, rote und grüne Tücher gekleidet, standen im
Strome. Hier verharrt ein Betender, mit breitem, weißem Strich auf
der Stirn, bis an den Hüften im Wasser, mit andächtig
ausgestreckten Händen, den Blick auf die Sonne gerichtet. Dort
erweist einer dem Ganges seine Verehrung, indem [bookmark: page146] er einzelne Blumen oder
auch einen ganzen Kranz spendet; daneben wäscht eine Mutter ihrem
Kinde das schwarze Haar, und vor ihr streut ein mit aufrichtiger
Inbrunst Betender einzelne Getreidekörner in den Fluß. Rührend war
es, eine steinalte Frau zu beobachten, die mühsam ihr Straßengewand
mit dem saftgrünen Badetuche vertauschte und wankenden Schrittes
behutsam in die Fluten hinabstieg, um ihre Sünden im barmherzigen
Strome abzuspülen. Aber der Morgenwind, der ihre weißen Haare
zauste, ist im Januar frisch und das Wasser fühlt sich kalt an.
Sichtlich zusammenschaudernd stieg sie langsam in den Fluß und
übergoß mit zitternden Händen ihr greises Haupt und ihre Brust,
unausgesetzt einen frommen Spruch zwischen den Lippen lallend. Dann
sah ich wieder junge Frauen untertauchen, die trotz des heiligen
Orts einen regen Gedankenaustausch nicht unterdrücken konnten.
Durchgehends herrscht indessen der größte Anstand. Die weißen
Gewänder der Männer und die bunten Tücher der Frauen, sowie
zahlreiche in der Sonne blitzende Metallvasen, die Lotaschalen,
welche zum Übergießen des Wassers gebraucht werden, verleihen dem
an und für sich lebhaften Bilde viel Farbenreiz. Am Dasamehd-Ghat
über den Badenden sieht man die Brahminen unter großen
Sonnenschirmen heilige Bücher lesen und Farbstoffe zum Malen der
Pilger- und Kastenzeichen verkaufen.

		Von ferne schon kündigt sich in diesem Treiben das
Munikurnika-Ghat durch seine Rauchsäulen an. Ein alter Mann auf
einer Plattform hütet hier ein stets zu erhaltendes Feuer, das zum
Anzünden der Scheiterhaufen dient, auf denen die Leichen verbrannt
[bookmark: page147] werden.
Obwohl an jener Stätte Tausende, und darunter viele Angehörige
wohlhabender Leute, verkohlen, ist der Platz in keiner Weise seiner
Bestimmung entsprechend hergerichtet; nur durch eine dichte Schicht
von Asche und umherschnuppernde Hunde wird er gekennzeichnet. Ich
sah drei oder vier Scheiterhaufen in unmittelbarer Nähe des Ganges,
und zwei Bahren standen wartend neben den brennenden Leichen. Der
Totenmann fluchte über zu knapp bemessene Gebühren mit den Söhnen
eines tags vorher Verbrannten. Er zählt zu den Niedrigsten der
untersten Kaste, jeder meidet seine Nähe und eine zufällige
Berührung seiner Person würde für das furchtbarste Unglück gelten.
Dennoch ist er einer der wohlhabendsten Leute in Benares.

		Neben jenem Platze sieht man die Gedenksteine der Witwen, an
denen seinerzeit das »Sahamaran« (Mitgehen) vollzogen wurde; es
sind dies die Gedächtnistafeln der Frauen, die den Verbrennungstod
auf der zu Asche gewordenen Leiche ihres Mannes suchten.

		Auf den Ghats begegnet man hin und wieder zum Gerippe
abgemagerten Fakiren mit stierem Blicke. Manche sah ich halb
eingegraben in elenden Erdlöchern hocken und Gebete murmeln. Ihre
eingefallenen Wangen bekundeten, daß sie ihrem Gelöbnis treu,
mehrere Tage sich jeder Nahrung enthalten hatten. Andere wanden
sich unter den Schmerzen einer Verstümmelung, die sie sich selbst
beigebracht hatten. Ich sah einen Fakir, der ganz nackt einherging
und in den Händen einen Schädel trug; aus ihm, sagte er, trinke er
mit derselben Gleichgültigkeit Milch, Wasser oder [bookmark: page148] Branntwein. Solche Leute
beteuern, daß ihnen alles auf der Welt gleichgültig sei, und mit
der nämlichen Gemütsruhe empfangen sie Schläge oder
Segenssprüche.

		Für sehr verdienstvoll rechnet man unter diesen Eiferern das
Spazierengehen mit trockenen Erbsen in den Schuhen. Zwei oder drei
der Verblendeten sah ich, deren Sandalen an die Füße genagelt
waren.

		Drei Morgen hintereinander bin ich am Stadtufer des Ganges
entlang gefahren, um die Glaubensübungen der Brahma-, Vischnu- und
Çiva-Anbeter zu beobachten, und täglich wuchs meine Teilnahme.
Welch eine geistige Macht besitzt der Hinduismus, nachdem er sich
aus der Vielgötterei in diesen Fetischdienst verwandelt hat.

		Nirgends mehr als in Benares lernt man begreifen, aus welchen
Gründen Mohammed streng jedes Sinnbild in den Gotteshäusern verbot.
Er erkannte, welche Gefahren von dieser Seite der Lehre von einem
allmächtigen Gotte bei den mit glühender Einbildungskraft
ausgestatteten Asiaten drohten. Andererseits läßt sich hier die
Spaltung zwischen den Mohammedanern und Hindus in Indien leicht
erklären. Die ersteren hassen und verachten die Brahmaverehrer als
Götzendiener, und der mächtige Einfluß der Religion hat eine große
Verschiedenheit in der Gemütsart der Anhänger jeder der beiden
Glaubensrichtungen hervorgerufen. Der Islam verleiht seinen
Bekennern durchgehends eine männliche, energische, jedoch
unduldsame Eigenart. Die Bildergläubigen dagegen gleichen im
allgemeinen ihren Tempeln. Durch zu starkes Betonen der Bruchteile
geht die Einheit verloren, sie sind schmiegsam und unselbständig.
Daher hat eine Minderheit [bookmark: page149] von Mohammedanern durch Jahrhunderte fast das
ganze Indien beherrscht, obwohl es unter den ihnen dreifach an Zahl
überlegenen Hindus nicht an unternehmenden Männern gefehlt hat.

		Am ersten Tage brachte der Führer mich nach der Flußfahrt durch
einige schmutzige Straßen, die so schmal sind, daß kaum zwei Kühe
einander ausweichen können, an einen Andachtsort, dessen
Spitztürme, wie die Pagode in Rangun, in reinem Golde glänzen.
Dieser goldene Tempel, der Bisheshvar, bildet den Mittelpunkt der
Pilgerbewegung. Wer immer nach Benares kommt, eilt vor allem, diese
geweihte Stätte zu besuchen. Als mein Führer mich auf ihre
Einzelheiten aufmerksam machte, drängten von allen Seiten
abgehärmte Pilger und Fakire heran. Diese waren nur mit einem
Halsband bekleidet und hatten den Körper mit Asche eingerieben; sie
murmelten Gebete und schleppten Gefäße mit Gangeswasser sowie
Blumenkränze herbei. – Weiter führte unser Weg an einem Götzenhause
vorüber, aus dessen Eingangspforte zwei Kühe ihre unschönen Köpfe
herausstreckten. Vergebens trachteten wir, einzutreten, und erst
nachdem wir einem Priester eine Rupie angeboten hatten, wurde uns
gestattet, bis zur Schwelle einer schmalen Seitenpforte vorzugehen,
an der uns übler Geruch empfing: In einem wahrhaft reizenden
Säulenhofe trieben sich ungefähr zwanzig Kühe umher, während
Priester und Gläubige andächtig durch den heiligen Dünger wateten,
der den marmornen Boden bedeckte.

		Im Affentempel, welcher der Durga, der indischen Rache- und
Vernichtungsgöttin, geweiht ist, ging es verhältnismäßig ruhig her.
Ungefähr achtzig Affen [bookmark: page150] umringten uns und erwarteten Näschereien, wie
solche von einem berechnenden Brahminen am Tempelhofe feilgeboten
werden. Noch vor wenigen Jahren befanden sich hier viele Hunderte
dieser Tiere, doch da sie die Umgebung durch ihre Raubzüge unsicher
machten, ließ die britische Regierung die Mehrzahl über den Ganges
in ein für diesen Zweck gebautes Affenhaus bringen.

		Der Hauptteil der Stadt besteht aus einem sinnverwirrenden
Irrgarten ganz enger, teilweise kaum drei Schritte breiter Gassen,
in denen der Europäer sich ohne Führer auch nach jahrelangem
Aufenthalt schwer zurechtfinden kann. Selbst in Kanton oder Amoy
habe ich so enge Straßen kaum gesehen. Die Häuser entbehren
jeglichen Schmuckes, doch sind sie aus Stein gebaut und mehrere
Stockwerke hoch. Die Enge läßt sie noch höher erscheinen, als sie
es in der Tat sind. Das Erdgeschoß ist zum größten Teil nach der
Straße offen. In ihm liegen die Läden und Werkstätten, in denen man
an Erzeugnissen entstehen und fertig aufgespeichert sieht, was
Benares bieten kann. Kostbare Seidenstoffe, Goldbrokate und
Schaustücke liegen neben den einfachsten hölzernen
Kinderspielzeugen. Alles versetzt hier den Schauenden um
Jahrtausende zurück. In Benares hat der Lauf der Zeiten außer der
Sprache sicherlich wenig verändert. Wie diese Stadt der Gegenwart
hatte ich mir das Babylon und Ninive der Vergangenheit gedacht.
[bookmark: page151]

	
		
		Delhi und Agra.

		Nach H. Gehring, »Das alte Wunderland.« 1908. Verlag von
Otto Spamer in Leipzig.

		Wenn wir uns das Delhi von heute ansehen, müssen wir das
moderne, in der Mitte des 17. Jahrhunderts von Schah
Dschehan erbaute und das alte, die Ruinenstadt
unterscheiden. Im alten Delhi hätte man wieder vier Gründungen
auseinanderzuhalten: 1) Das uralte Indraprastha, das heutige
Indrapat und das »alte Fort«. 2) das 50 v. Chr. gegründete Delhi.
3) Das im Jahr 1321 erbaute und bald wieder verlassene Taghlakabad
und 4) das 1351 erbaute Firozabad.

		Das moderne Delhi zählt 280 000 Einwohner und liegt am
rechten Dschamna-Ufer. Am Ende des 17. Jahrhundert soll es mehr
Einwohner als London gehabt haben. Trotz der grausamen Verfolgungen
durch die Mohammedaner sind noch zwei Drittel der Bevölkerung
Hindus, die 200 Tempel in der Stadt haben, während die Zahl der
Moscheen 261 beträgt. Kolossale, 10 m hohe und 2 m dicke Mauern mit
sieben mächtigen, hochgewölbten, durch Brustwehren verteidigten
Toren, die noch die Spuren der heftigen Kämpfe der letzten
Jahrhunderte, besonders 1857 tragen, umgeben die Stadt, in der sich
1877 die Königin Viktoria als Kaiserin von Indien proklamieren
ließ. Im Sommer 1911 wurde Delhi aus Anlaß der Kaiserkrönung Georgs
V wieder zur Hauptstadt von Indien erhoben. Das bekannteste dieser
Tore ist das Kaschmirtor, durch das am 14. September 1857
Campbells Truppen siegreich in die Stadt zogen, nachdem der letzte
der treugebliebenen eingeborenen [bookmark: page152] Soldaten die Pulversäcke ans Tor getragen
und angezündet und so den linken Torflügel gesprengt hatte.

		Die hervorragendsten Gebäude von Neu-Delhi sind Schah
Dschehans Palast, jetzt das Fort von Delhi und die große, aus
weißem Marmor und rotem Sandstein erbaute Dschamna-Moschee.
Der Palast liegt im Osten außerhalb der Stadt am rechten Ufer der
hier 200 – 300 m breiten Dschamna, von dieser durch einen langen,
schmalen Gartenstreifen getrennt; ein Flußarm scheidet den »alten
Palast« von den übrigen Baulichkeiten. Weithin schimmern die
mächtigen, aus rotem Sandstein erbauten Mauern, die einen weiten
Raum, der eine eigene Stadt für sich bildet, einschließen. Vom
Haupttor Lahor aus hat man einen Blick auf den Marktplatz
der Stadt, eine sehr erweiterte, von einem Kanal durchflossene
Straße, die das Zentrum der Stadt bildet und schon die schönste
Straße von Indien genannt worden ist. Jedenfalls zeichnet sie sich
durch große Sauberkeit aus, ist 1200 m lang und 25 m breit.

		Durch das Haupttor betritt man die Tschatta, einen 90 m
langen, überwölbten Gang, der sein Licht von oben erhält und zum
ersten Palasthof führt, der von einem 1 ½ m breiten Kanal
durchflossen ist und an dem die Musikhalle und der Marstall des
Moguls lag. Durch ein weiteres Tor gelangt man in den zweiten
quadratischen Hof, in dem sich die öffentliche Gerichtshalle
befindet. 28 schöne Säulen, in arabisch-byzantinischem Stil
gehalten, tragen die Decke der weiten, marmornen Halle mit dem
reich geschmückten Marmorsessel, auf dem die Moguls zu sitzen
pflegten, wenn sie den Gesandten und den Edlen des Reichs [bookmark: page153] Audienz
gewährten. Ein drittes Tor führt in den mit reichem Marmor
gepflasterten dritten Palasthof und durch ihn nach dem privaten
Ratssal des Großmogul, dem aus weißem Marmor erbauten Diwan-i-kaß,
jener wundervollen Marmorhalle, in der einst der kostbarste Thron
der Erde, der goldene Pfauenthron stand. 32 mächtige, mit
herrlicher Edelsteinmosaik eingelegten, viereckigen Säulen tragen
die gewölbte Decke, deren kostbarer Gold- und Silberfiligranschmuck
von den Marathen heruntergerissen wurde. In dieser Halle stand bis
1739 der vom Schah Dschehan errichtete Pfauenthron, von dem heute
nichts mehr vorhanden ist, als ein vergoldeter, mit wertlosen
Steinen besetzter Sessel nebst Thronhimmel. 120 oder gar 200
Millionen soll dieser Pfauenthron einst gekostet haben, der beim
Licht betrachtet nichts anderes war als ein einziges, leuchtendes,
in allen Farben strahlendes Riesenjuwel, das man nicht ansehen
konnte, ohne geblendet zu werden. Deshalb hat der Erbauer an die
Seitenwand der Halle die persische Inschrift eingraben lassen:

		Wenn es auf Erden ein Paradies gibt,

So ist es hier.

		Der Thronsessel war aus massivem Gold und mit den kostbarsten
Steinen besetzt. Die Rückwand bildeten zwei goldene Pfauen mit
ausgebreitetem Rad, die ganz der Natur entsprechend die
Farbenpracht ihres Gefieders den zahllosen Smaragden, Saphiren,
Diamanten und Rubinen verdankten, mit denen der goldene Körper
bedeckt war. Der lebensgroße Papagei, der zwischen ihnen zu Häupten
des Thronsessels sich befand, war eine kostbare Smaragdinkrustation
auf [bookmark: page154]
Goldgrund und wirkte wie ein großer Smaragd. Vorn zu beiden Seiten
des Thrones standen als Symbol der Herrscherwürde zwei rotsamtene,
reichgestickte Sonnenschirme, deren acht Fuß hohe, massiv goldene
Stäbe von den auserlesensten, in Ringen angeordneten Diamanten
funkelten.

		An den Thronsaal schlossen sich die Baderäume. Da flossen
Bächlein kristallklaren Wassers durch kunstvoll angelegte,
feinpolierte Alabasterrinnen über kostbare Steinplatten und über
die blitzenden Ränder silberner und goldener Wasserbassins. Die
prächtigen Wohnräume der Moguls, eine Fülle von
Prachtzimmern sind noch wohlerhalten, machen aber einen traurig
öden Eindruck. An den dritten Palasthof schloß sich ein Garten an,
in dem die kleine, einfache, in schönem Stil erbaute, aber leider
sehr vernachläßigte Privatmoschee des Moguls (Perlmoschee)
liegt.

		Die Stadt macht mit ihren zehn großen Hauptstraßen einen
recht großstädtischen Eindruck. Nur eins fällt jedem Besucher durch
seine Originalität auf: die nach allen Richtungen verkehrenden
Omnibusse werden nicht von Pferden, sondern von Kamelen gezogen.
Sie treffen alle zusammen auf dem freien Platz vor Delhis Kleinod,
der weit über Indiens Grenzen hinaus berühmten, als die schönste
und großartigste Kultusstätte des Islams anerkannten, ebenfalls vom
Schah Dschehan erbauten Dschamna-Moschee. Sie liegt erhöht.
Schöne Freitreppen führen von Norden, Osten und Süden zu den
mächtigen, dreistöckigen Torbauten empor. Prächtig wirkt der
Anblick der schöngewölbten weißen Kuppeln, der schlanken,
hochragenden Minarets, der schönen, persischen [bookmark: page155] Portalbogen, besonders des
riesigen Riesenportals und die eigenartige Farbenzusammenstellung
von Rot und Schneeweiß – roter Sandstein und weißer Marmor sind das
Material, aus dem dieser Wunderbau byzantinisch-arabischen Stils
aufgeführt ist. In einem besonderen Raum der Moschee befindet sich
in kostbaren Behältern, deren Anblick freilich keinem Ungläubigen
vergönnt wird, neben zahlreichen, wertvollen alten Koranabschriften
die größten Heiligtümer des Islams in Indien, ein mit Jasmin
gefüllter Pantoffel des Propheten und ein »wirklich echtes« Haar
aus seinem Barte. Im alten Delhi ist hochinteressant das
1730 von Dschai Sing erbaute große Observatorium, ein
Bauwerk mit mächtigen, massiven Gnomensäulen zur Bestimmung des
Mittags; ferner die vielen Grabmonumente einstiger Größen, so z.B.
das des Safdar Dschang, der den verhängnisvollen Fehler
beging, nach einer Niederlage die Marathen ins Land zu rufen; das
Mausoleum Humajuns, des Vaters von Akbar dem Großen. Daneben
finden sich auch einfache Gräber, so das schlichte, nur mit dürrem
Rasen bedeckte Grab der Dschehanara, der Tochter des Kaisers
Dschehan, die freiwillig sieben Jahre die Gefangenschaft ihres
Vaters teilte. Nur ein Marmorstein schmückt ihr Grab mit der
Inschrift: »Lasset kein reiches Denkmal mein Grab bedecken! Dies
Grab ist die beste Decke der geistlich armen, der Demütigen, der
vergänglichen Dschehanara, Jüngerin des heiligen Namens Christi,
Tochter Schah Dschehans.« Eine ähnliche, merkwürdige Grabinschrift
findet man in Sikri, 22 Meilen von Agra. Sie lautet: »Jesus –
Friede sei mit ihm! – hat gesagt: Diese Welt [bookmark: page156] ist nur eine Brücke; du sollst
darüber hingehen und nicht dir Häuser darauf bauen! Die Welt ist
eine Stunde; widme ihre Minuten dem Gebet; denn das Ende kennt
niemand.«

		Das interessanteste Gebäude in Alt-Delhi ist der früher 83 m,
jetzt noch 76 m hohe Turm Kutab Minar. Er ist das
eigentliche Wahrzeichen von Delhi, auf das die Bewohner besonders
stolz sind. Photographien können kein richtiges Bild geben von
seiner Großartigkeit und Schönheit. Leider ist der Turm nicht mehr
vollständig. Die schöne, auf acht schlanken, vierkantigen Säulen
ruhende Kuppel mit ihrem laternenartigen Aufsatz fehlt. 1803 wurde
sie durch einen Blitzstrahl oder ein Erdbeben heruntergeworfen. Der
Turm besteht aus fünf gewaltigen Stockwerken, deren unterstes 16 m
Durchmesser, bei einer Höhe von 32 m hat. Die Verjüngung nach oben
ist so stark, daß der Durchmesser oben nur noch 3 m beträgt. Die
einzelnen Geschosse sind am oberen Ende jedes mit einer um den
ganzen Turm laufenden Galerie gekrönt, die den Besuchern, welche
die 383 Stufen der Wendeltreppe nicht auf einmal ersteigen können,
Gelegenheit geben, auszuruhen und die herrliche Aussicht zu
genießen. Das Alter dieses trotz seiner gewaltigen Verhältnisse
immer noch schlanken Turmriesen beträgt annähernd 700 Jahre. Der
schönen Königstochter Sigra zu liebe soll der Vater den Turm haben
erbauen lassen, damit sie von seiner Zinne aus von allen Bewohnern
Delhis zuerst die Sonne aufgehen und gleichzeitig den fernen Ganges
sehen könnte. Die ganze Bauart und die nahe Moschee machen freilich
die schöne Sage von selbst hinfällig. [bookmark: page157] Nur ungern steigt man von der
luftigen Höhe des Kutab Minar herab, nicht sowohl wegen des
beschwerlichen Abstiegs als vielmehr wegen der unvergleichlich
schönen und interessanten Aussicht, für deren Schilderung die Worte
fehlen. Kaum daß man dort oben ein lautes Wort zu reden wagt, wo
die Stimme der Jahrtausende, von überschäumender Lebensfreude und
noch viel mehr namenlosem Jammer und Elend, von gewaltiger
Schöpferkraft und Schaffenslust wie von brutaler Zerstörungslust,
vom endlosen Wechsel des Werdens und Vergehens predigt.

		Weiter abwärts an der Dschamna liegt das märchenhaft schöne
Agra, wo sich das größte Kleinod Indiens befindet: das Grabmal, das
Schah Dschehan seiner liebreizenden, leidenschaftlich geliebten
Gemahlin in paradiesischem Garten bauen ließ. Es gibt unter den
zahlreichen Prachtbauten Indiens kein Bauwerk, das auch nur
annähernd so das Auge entzückt und das Gemüt ergreift, wie die
Tadsch Mahal, diese wunderbare, versteinerte Elegie, die
unter den Bau- und Kunstwerken der Erde an Schönheit den ersten
Platz unumstritten einnimmt. Gieng doch eine vornehme englische
Dame in ihrer Begeisterung so weit, zu sagen: »Was ich denke, kann
ich nicht sagen; aber ich fühle, daß ich morgen sterben möchte,
wenn ein solch Denkmal meine Gebeine bedeckte.«

		Der Eindruck, den Agra mit seinen 188 000 Einwohnern macht,
ist verblüffend und überwältigend, mit seinen herrlichen Moscheen,
unter denen die »Perlmoschee« wohl die schönste ist, seinem
gewaltigen Fort und dem mächtig dahin rauschenden Fluß. Aber was
will all diese Pracht gegen Tadsch Mahal, deren ganze [bookmark: page158] riesenhafte und
doch so gleichmäßige, graziöse Anlage das Wort rechtfertigt:
»Giganten scheinen den Bau begonnen, Juweliere ihn vollendet zu
haben.« Schon der Eintritt in dies lieblich erhabene Wunder stimmt
weihevoll: »Wer reines Herzens ist, wird eingehen in die Gärten
Gottes«, steht über dem Portal, und diese Stimmung hält an, wenn
man im runden Grabgewölbe unter der prächtigen Kuppelhalle steht
und die schlichte Grabinschrift liest: »Hier ruht Muntaz-i-Mahal,
die erhabene Herrin des Palastes. Allah allein ist groß.« Neben ihr
ruht der Gatte Dschehan, der für sein eigenes Grabmal, der Tadsch
Mahal gegenüber, schon 40 Millionen bereitgestellt hatte, von
seinem Sohn aber entthront und nach seinem Tod neben der Gattin
beigesetzt worden ist. Stimmungsvoll ist auch die zauberhaft schöne
Umgebung des Grabmals, der »Krone aller Grabpaläste«, deren Zahl in
Indien Legion ist.

		Solche Riesenbauten und Wunder an Pracht und Reichtum konnten
auch nur die Mogule aufführen, deren kunstsinnigem Empfinden und
schier allmächtigem Wollen alle Kräfte und Reichtümer der Welt zu
Diensten standen. Betrug doch ihr Einkommen noch am Ende des 18.
Jahrhunderts jährlich 1400 – 1600 Millionen Mark. Volle 22 Jahre,
von 1630 – 1652 ist von 20 000 Werkleuten, an dem Wunderwerk
gebaut worden. Man hat schon vermutet, daß italienische oder
französische Baumeister mitgewirkt haben. Wahrscheinlicher ist, was
das persische Manuskript dieser Baugeschichte behauptet, Tadsch
Mahal sei von Meistern aus Schiras und Bagdad erbaut worden. [bookmark: page159]

	
		
		In den Vorbergen des Himalaja.

		Nach Ernst v. Hesse-Wartegg im »Universum« 1908.

		Himalaja! »Heimat des Schnees«, wie die Indier ihn nennen. Wie
fern und unerreichbar hat mir dieser zauberhafte Name in der Schule
geklungen! Wie oft hatte ich auf der Landkarte die dunklen Schatten
seiner Bergketten, über die Hälfte des asiatischen Kontinents
ausgedehnt, verfolgt, dieses unerforschte Labyrinth der höchsten
Berge und tiefsten Täler, der größten Gletscher und riesigsten
Urwälder! Nun saß ich im Eisenbahnwagen, der mich in einer Nacht
und einem Tage von dem unheimlichen, schwülen, staubigen Kalkutta
in das Herz des Himalaja bringen sollte, gerade so wie der Berliner
Tourist in der gleichen Zeitspanne das Gebiet der Jungfrau
erreicht! Damals freilich – vor einigen Jahren – war die Expedition
überhaupt nur mit den von anstrengenden Bergbesteigungen
unzertrennlichen Gefahren und Mühen verbunden, während heute, wo
der Aufruhr diese Grenzgebiete nach Afghanistan durchtobt, ich
niemand raten möchte, einen solchen Ausflug anders, als bis an die
Zähne bewaffnet und im Schutze einer beträchtlichen Anzahl Soldaten
zu unternehmen. Und auch da noch wäre das Wagnis kaum durchführbar;
denn es ist nicht möglich, in den wilden Bergregionen größere
Menschenmassen auf längere Zeit hinreichend mit Lebensmitteln zu
versehen. Nur der einzelne, der geübte Bergsteiger und genaue
Kenner von Land und Leuten Nord-Indiens, vermag hier, wenn auch mit
großen Strapazen, vorzudringen.

		[bookmark: page160] Zwei
Stunden nachdem der Zug die düstere, rauchige Station von Kalkutta
verlassen hatte, mußten wir beim Schein flackernder Fackeln eine
Dampffähre besteigen, die uns an das jenseitige Ufer des 18-20 km
breiten Gangesstromes brachte. Dort, bei der Station Sara Ghat,
nahm uns ein Zug der Eastern Bengal-Eisenbahn auf, und am frühen
frostigen, nebeligen Morgen war Silliguri erreicht, wo die berühmte
Himalajabergbahn ihren Anfang nimmt. In wenigen Stunden führt diese
kühne Anlage, Eigentum der Familie Gladstones, auf 2300 m Höhe
mitten in das Fürstentum Sikkim hinauf, von dessen Herrscher sich
England im Jahre 1835 das Gebiet von Dardschiling »pachtete«. Es
umfaßt 3200 qkm, also mehr, als das Großherzogtum
Mecklenburg-Strelitz; die Miete ist aber nicht größer, als die
einer Berliner Wohnung!

		Schon in Silliguri bekam ich von den eigenartigen Bewohnern
Sikkims und der angrenzenden Gebiete viel zu sehen. Der
Menschenschlag zeigt hier schon den Einfluß der benachbarten
Mongolen: breite Gesichter, vorstehende Backenknochen,
schiefgestellte Augen, spärlichen Bartwuchs. Auch die Kleidung
erinnert an die chinesische; statt des mächtigen indischen Turbans
sitzen auf den Köpfen Pelzmützen oder Chinesenhüte, unter denen bei
vielen der lange chinesische Haarzopf über den Rücken baumelt –
noch grotesker nahmen sich verschiedene schlitzäugige gelbe
Mongolen aus, die auf ihren Stirnen die roten oder weißen
Kastenabzeichen der Hindus, und darüber bunte Turbane trugen. Ihre
Frauen zeichnen sich keineswegs durch Schönheit aus, und das
Verschmieren ihrer Gesichter [bookmark: page161] macht ihr Aussehen noch abstoßender. Zum
Schutz gegen Kälte bedecken sie ihre Stirne und Wangen mit
Ochsenblut, und zum Zeichen der Trauer um ihre Gatten färben sie
ihre Nasen pechschwarz! Reinlichkeit ist beiden Geschlechtern
unbekannt. Wie man sich erzählt, kommt der Bewohner von Sikkim in
seinem Leben nur dreimal mit Wasser in Berührung: zweimal
unfreiwillig, nämlich nach seiner Geburt und nach seinem Tode, und
einmal freiwillig, wenn er heiratet. Sonst bleibt der Schmutz auf
ihnen jahrelang sitzen, bis die Kruste ganz von selbst abfällt.

		Die Eisenbahn, die von Silliguri in die Berge führt, ist von
eigenartiger Konstruktion. Der Höhenunterschied zwischen Anfangs-
und Endstation auf einer Entfernung von 60 km beträgt über 2 km;
beim Bau galt es, sich dem bewaldeten Felsenlabyrinth anzupassen,
scharfe Kurven, lange Tunnel möglichst zu vermeiden. So bauten die
Engländer eine Bahn von 60 cm Spurweite und setzten darauf winzige
Lokomotiven von zehn Tonnen und ganz kleine offene Waggons, ich
möchte sagen Eisenbahndroschken. Bei so leichtem Material war es
nicht nötig, einen eigenen Bahnkörper herzustellen. Die Bahn folgt
einfach der alten Karawanenstraße von Indien nach Sikkim und Tibet,
und konnte daher für eine unglaublich geringe Summe gebaut werden –
5000 Mark der Kilometer.

		Schon nach der ersten Stunde begann der Aufstieg durch
tropischen Urwald von unglaublicher Fülle und Wildheit. Die
Nebelmassen, welche die Äquatorsonne aus dem Indischen Ozean pumpt,
werden vom Südwestmonsum über die glühenden Ebenen Hindostans
gejagt, bis sie im Norden von dem vergletscherten [bookmark: page162] Gebirgswall des Himalaja
– doppelt so hoch wie unsere Alpen – aufgehalten werden. Nach der
anderen Seite, nach den trockenen Hochebenen von Tibet, können sie
nicht gelangen, und so fallen sie als Regen wieder zur Erde nieder.
Aber welcher Regen! Während die jährliche Regenmenge bei uns 60-70
cm erreicht, regnet es am Südfuße des Himalaja jährlich 10 m! Im
Jahre 1861 waren es sogar 22 m, nahezu 2 m im Monat!

		Dazu kommen die tiefe, üppige Humusschicht des Bodens und die
außerordentliche Wärme, und das hat einen Pflanzenwuchs zur Folge,
wie er in der Welt in solch fabelhafter Üppigkeit nur selten wieder
angetroffen wird. Wo immer eine Windung oder ein Felsvorsprung den
Ausblick auf die hochragenden Vorberge des Himalaja, die
tiefeingeschnittenen Schluchten, überhängenden Felsen, steilen
Abstürze gewährt, da sehen wir sogar sie mit Vegetation bedeckt,
denn aus jeder Ritze, jedem Spalt schießen Bäume, Sträucher,
Gräser, Farne, Lianen empor. Im Tale unten und auf den Felsstufen
erheben sich Bäume von nie gesehener Mächtigkeit, bis zur Spitze
von Schmarotzerpflanzen umfangen, eine neben der anderen, eine die
andere überwachsend, verdrängend, tötend, und damit auch den Baum
selbst, der mit seinem Safte ihnen allen Nahrung gibt. Selbst über
die höchsten Spitzen dieser Baumriesen ragen noch gewaltige
hellgrüne Farne mit ihren schlanken Wedeln hoch in die Luft.
Magnolien, Eichen, Gummi, Akazien, Mimosen, Mahagoni, Teakbäume
sind ganz begraben unter schweren Massen von grünem, feuchtem Moos,
das in langen Strähnen an jedem Zweige [bookmark: page163] herabhängt. Schlingpflanzen,
Lianen bis zu 100 m lang, umwinden und würgen die Stämme
schlangengleich und verbinden die Bäume miteinander. In der grünen,
heißen, feuchten Dämmerung unterhalb der Baumkronen wuchern in
größter Üppigkeit Farnbäume, Rhododendren und andere Bäume, und
ihre Stämme stehen metertief in einem dichten Teppich von
Sträuchern und Gräsern.

		Und doch ist sogar diese Wildnis von den Menschen bezwungen
worden. Mit Beil und Säge war ihr nicht beizukommen, denn in diese
Urwälder kann niemand eindringen. Dafür verheert das Feuer in jedem
Jahre während der trockenen Zeit viele Meilen weite Strecken; der
Brand wird künstlich angefacht und auf dem durch die Asche
gedüngten Boden werden dann Teepflanzungen angelegt.

		Mitten unter ihnen, auf 1800 m Höhe, liegt die Station Kurscong,
nur 30 km von dem rätselhaften, verschlossenen Tibet entfernt.
Während wir dort unser Mittagmahl einnahmen, erzählte uns der
Stationsvorsteher, er hätte erst am Tage zuvor ganz nahe der
Eisenbahn einen Panther geschossen. Diese, wie auch Tiger, kommen
hier sehr häufig vor und richten unter dem Viehstand großen Schaden
an. Oberhalb Kurscong geht es so steil aufwärts, daß die Ingenieure
Zickzackwege und Klafterschlingen anlegen mußten. Die kleine
kreischende, fauchende Lokomotive schleppte den Zug die Felswand
entlang, einige hundert Meter schräg aufwärts; dann wurde
umgestellt, die Lokomotive schob ihn in der entgegengesetzten
Richtung eine ebenso lange Strecke; dann wurde wieder gezogen,
wieder geschoben, und so kamen wir nach dreistündiger [bookmark: page164] Fahrt fröstelnd
und frierend nach Ghoom, 2200 m hoch, dem höchsten Punkt der Bahn,
eine Stunde von dem Endziele Dardschiling gelegen.

		Dort sollte uns endlich ein Blick auf den bisher in Nebel und
Wolken gehüllten, himmelragenden Himalaja gestattet werden. Mitten
am hellen Tage erschien für einen Augenblick am Himmelszelte
zwischen den Wolken ein weißer Stern, oder ein Stückchen von der
Mondfläche, so hoch, so fern, daß es unmöglich etwas anderes sein
konnte, und doch sagte man mir, es sei die Spitze des
Kindschindschanga gewesen!

		Dardschiling ist einer der vielen Luftkurorte, die die Engländer
am Südabhang des Himalaja auf 1500 – 2000 m Höhe angelegt haben, um
der unerträglichen Tropenhitze der indischen Ebenen während der
Sommerszeit zu entgehen. Einen großartigeren Fleck hätten sie nicht
nur in Indien, auch auf dem ganzen Erdball nicht finden können! Das
ungeheure Bergmassiv des Himalaja sendet gegen Süden in eine Art
Amphitheater einen Felssporn von 3000 m Höhe, den Siudschul. Nahe
dem Ende dieses Sporns, fast in der Mitte des Amphitheaters, liegt
Dardschiling mit englischen Basaren und Kirchen, Villen und Klubs,
so daß man sich irgendwo in England wähnen könnte, wenn die
buntscheckige Menge von Eingeborenen aus Tibet und China, Indien
und Nepal und Sikkim sich nicht in den Straßen drängte. Aber so
interessant diese fremdartigen Völkertypen auch sind, der erste
Gang jedes Besuchers von Dardschiling gilt doch dem Observatory
Hill, von wo man die ganze Himalajakette erblicken kann – wenn man
Glück hat.

		[bookmark: page165] Und als
ich oben stand, genoß ich dieses Glück in der Tat, denn die Wolken
hatten sich zerteilt und die höchsten Erhebungen des Erdballs lagen
in unbeschreiblicher Majestät vor mir, über mir! Zwischen 8 und 9
km hoch türmten sich rings um meinen Standpunkt die gewaltigsten
Felsmassen, die größten Gletscher, die dräuendsten Granitmauern
auf, in der ungemein klaren, scharfen, dünnen Luft in allen
Einzelheiten erkennbar, obschon die Entfernung in der Luftlinie
immer noch 70 km beträgt.

		Ein Amphitheater von mehreren hundert Quadratkilometern
Ausdehnung, dessen Boden, 2000 m unter meinem Standpunkt, mit
Urwäldern erfüllt ist, einem ungeheuren, baumhohen,
dichtgeflochtenen Teppich gleich, der erst in weiter Ferne, in den
gelben, sonnverbrannten Ebenen Bengalens, sein Ende findet. Aus
diesem Amphitheater ragen hier und dort Berge hervor von der Höhe
des Brockens, von Nebel- und Wolkenmassen umzogen, die zeitweise
den ganzen Talkessel erfüllen, und doch schienen sie mir von meinem
hohen Standpunkt nur wie kleine Hügel. Ringsum wird dieses
gewaltigste Amphitheater der Welt begrenzt von den höchsten
Bergriesen der Erde, nicht mit scharfen, kühnen Spitzen, wie
Schreck- oder Finsteraarhorn in den Alpen, sondern wie ungeheure,
im Aufsteigen erstarrte weiße Meereswellen, die schließlich hoch
oben, anscheinend am Firmamente selbst, durch unsichtbare Gewalten
festgehalten wurden, wie um den Himmel durch sie mit der Erde zu
verbinden, eine gigantische Treppe zu bilden für die Götter, wenn
sie unter die winzigen Menschenkinder hinabsteigen wollten. So
dachten auch schon die [bookmark: page166] Hindus in den Urzeiten ihrer Religion und gaben
der höchsten dieser Himalajastufen den Namen ihrer beiden höchsten
Götter, Sankara, das ist Siwa, und Gauri, das ist die Gemahlin
Sankaras, vereinigt zu Gaurisankar.

		Dieser König unter den Bergriesen der Erde ist am Dardschiling
nicht zu sehen; dafür stehen hier im weiten Halbkreise gleich
Dutzende anderer, die ganze Himalajakette in unbeschreiblicher
Majestät, so hoch, wie ein halbes Hundert Kölner Domtürme
aufeinandergestellt! Vom Westen ausgehend, erscheint zuerst, von
dem klaren Tiefblau des Firmaments sich scharf abhebend, der
umgletscherte Gipfel des Dschanu, dann der Kabur, Pandim,
Tschorniamo yakscham und wie sie alle heißen mögen, alle 7–8000, ja
8500 m hoch; dann folgt eine lange Reihe noch namenloser
Schneegipfel, beinahe so hoch wie eine Reihe Matterhörner auf eine
zweite Reihe derselben gestellt, mit dem majestätischen Donkhia im
Osten als Abschluß.

		Zwischen all diesen höchsten Gipfeln und Graten des Erdballs in
einer Länge von weit über 300 km dehnen sich in den Sätteln
ungeheure Schneehalden und Riesengletscher aus, kilometertief und
kilometerbreit. Aus ihrer Mitte, Dardschiling am nächsten, steigt
der höchste Monarch der Kette, der von einem blendenden Eisdiadem
gekrönte Kindschindschanga, empor auf eine Höhe von nahezu 9 km! In
unberührter Jungfräulichkeit blickt seine Spitze aus der eisigen,
von menschlichen Wesen nie erreichten Höhe auf all die anderen
Riesen, wie auf seine eigenen Trabanten herab, die an seinen
Flanken aufragen. Durch diese, sowie durch seine Gestalt erinnerte
er [bookmark: page167] mich
lebhaft an die Jungfrau mit ihrem Schneehorn und Silberhorn, aber
mehr als zweimal so hoch, zweimal so massig!

		Lange – stundenlang blieb ich in Betrachtung dieses
großartigsten und überwältigendsten Gebirgspanoramas der Erde
versunken. Mit dem Glase konnte ich die Tausende von Metern hohen
Felswände mit ihren Rissen und Spalten und Kaminen genau
durchmustern. Besonders die gewaltigen Granitflanken des
Kindschindschanga sind deutlich in allen Einzelheiten zu erkennen;
über ihnen, auf den Schultern liegen bläuliche Gletscher und
riesige Massen ewigen Schnees, und erst aus diesen ragen die
dunklen Bergspitzen in den tiefblauen Himmel empor. – Allmählich
hoben sich die Wolkenmengen, die unten das weite Amphitheater
erfüllten – weiße, dicke Baumwollflocken von Kubikmeilen Größe
unternahmen wieder ihre Attacke auf die Himalajariesen, eroberten
sie in schwerem Aufwärtsfluge Stück für Stück, und endlich
verhüllten sie sie ganz, wie ein Vorhang, der sich vor das
erhabenste Schauspiel der Erdenwelt legt. Ich konnte mich des
Eindrucks nicht erwehren, ein Stück der Weltordnung mitangesehen zu
haben. Dieses Wolkenchaos zu meinen Füßen erschien mir wie in einer
geheimnisvollen Gärung, ein Protoplasma, aus dem sich die
ungeheuren Felsmassen herauskristallisierten. Nirgends erschien mir
die Gegenwart des Allmächtigen so nahe, so gegenwärtig, nirgends
die eigene Ohnmacht so groß, wie hier auf diesem Sporn des
Himalaja, auf dem sich die Pygmäen, die Menschen, angesiedelt
haben. Bis hierher konnten sie mit ihren Erfindungen und
Hilfsmitteln vordringen; hier aber gebietet ihnen [bookmark: page168] die großartige Natur ein
unüberwindliches Halt. Das Labyrinth von Schnee und Gletschern, das
sich dort drüben, hoch über Dardschiling, wie am Firmament
aufgehängt, ausbreitet, wird den Menschen wohl auch verschlossen
bleiben. Selbst schüchterne Ausflüge erfordern höchst umständliche
Ausrüstung und so viel Zeit, daß selbst die sportlich angelegten
Engländer nicht daran denken, und die Ersteigung auch nur eines
dieser hehren Gipfel ist noch niemals gelungen.

		Dabei ist der höchste darunter vom Dardschiling nicht einmal zu
sehen: der majestätische Gaurisankar, der noch um nahe 300 m über
die höchste Spitze des Kindschindschanga hinausragt, auf nahezu
9000 m Höhe, genau 8846 m! Was sind alle Gebilde der Menschenhand,
alle Pyramiden, Dome, Türme für Winzigkeiten im Vergleich dazu! Der
höchste bis jetzt geschaffene Bau, der Eiffelturm, müßte in dreißig
gleich großen Nachbildungen aufeinandergestellt werden, um die Höhe
des Gaurisankar zu erreichen! Um wenigstens seine höchsten Spitzen,
wenn auch nicht ihn selbst zu sehen, unternahm ich an einem der
folgenden Tage einen Ritt nach dem 10 km entfernten Tiger Hill,
noch um 600 m höher als Dardschiling. Es war frühmorgens, als ich
dort ankam, und fröstelnd drückte ich mich, in eine Wolldecke
gehüllt, zwischen die beschneiten Felsblöcke auf der Höhe. Alles
lag noch in Dunkelheit. Von unten drang das Rauschen des
Rangmostromes herauf, der, von schäumenden Wasserfällen
unterbrochen, dem mächtigen Randschitstrom zueilt. Es mochte fünf
Uhr morgens sein; das Firmament begann sich gelb zu färben. Da
erschien hoch oben ein schwach leuchtender, rosenroter [bookmark: page169] Stern. Verwundert
sah ich, daß er immer größer wurde, und endlich erschienen zu
seinen Seiten, ihm ganz nahe, zwei andere ähnliche Sterne von
rosenroter Färbung. Mein Führer wies auf sie und murmelte:
Gaurisankar!

		Das war also der höchste Berg der Welt! Gespannt wartete ich,
bis die aufgehende Sonne mehr von ihm enthüllen würde; rechts und
links von diesen drei wie Fingerhüte großen Schneespitzen, die an
170 km von mir entfernt sein mochten, erschienen andere, der Rivale
des Gaurisankar, der Kindschindschanga, schälte sich in immer
größerer Majestät aus den Nebeln, er, wie die anderen Bergriesen
wurden immer heller, immer weißer, die Sonne erleuchtete endlich
viele Meilen weite Gletscher und Schneefelder, ohne daß sie selbst
noch über dem Horizont erschienen war. aber die drei Fingerhüte des
Gaurisankar vergrößerten sich nicht. Sie sind nur seine höchsten
Spitzen; alles andere wird dem Blicke von diesem Standpunkte aus
durch die vorliegenden Bergriesen verborgen. Aber doch war ich dem
Schöpfer für den Anblick jener drei Spitzen dankbar, denn nur
wenigen Sterblichen ist er vergönnt! [bookmark: page170]

	
		
		Fünfter Abschnitt.

		Hinterindien und die indische Inselwelt.

		Hoffestlichkeiten beim König der weißen Elefanten.

		Nach Hesse-Wartegg, in den Monatsheften von Velhagen und
Klasing. 1896/97.

		Für den Reisenden ist es eine wahre Erquickung, auf ein Volk zu
stoßen, das unter allen Anzeichen einer eigenartigen Kultur die
reizvollste Ursprünglichkeit zeigt. Das gilt insbesondere von dem
hinterindischen Königreich Siam. Sein König Tschulalongkorn
war der weiseste König, den Siam je gehabt hat, der weiseste
Reformator, dem sein Volk unendlich viel verdankt. Den größten
Beweis seiner Begabung lieferte er damit, daß er nicht wie die
Japaner sich mit Haut und Haar der europäischen Bildung verschrieb,
sondern auf die konservativen Neigungen seines Volkes Rücksicht
nahm.

		Seine Hauptstadt Bangkok ist von ihm ganz modernisiert worden;
aber das Leben darin ist vollkommen ursprünglich geblieben. Dort
drängt ein Fest das andere, so wie wenn in Europa ein Karneval
wäre, und die Kosten trägt der König. Zu den regelmäßigen Festen
(Neujahr, Geburtstag, Wasser-, Saat-, Erntefest, Geburt und Tod
Buddhas) kommen noch außerordentliche: Geburt eines Prinzen, Tod
einer Königin, erstmaliges Haarschneiden eines Prinzen, Fang eines
weißen Elefanten u.s.w. Da der König achtzig [bookmark: page171] Kinder hinterließ, während
sein Sohn deren schon hundertfünfzig zählt, so fehlt es nicht an
Gelegenheit zu Feiern. Ja, es ist sogar nötig, daß mehrere Geburten
oder Todesfälle zusammengenommen werden. Die Bestattung
einer Leiche z.B. erfordert riesige Vorbereitungen. Durch
Verbrennung wird der Verstorbene dem Gipfel buddhistischer
Glückseligkeit eine Stufe näher gerückt, deshalb die Festlichkeit.
Den Glanz und die Seltsamkeit des Aufzugs, welcher die goldenen
Särge zu der Verbrennungsstätte begleitet, ist schwer zu schildern.
Militär, Hofchargen, Prinzen und Würdenträger begleiten sie,
scharlachrot gekleidete Diener ziehen die Wagen, andere Prunkwagen
sind mit den schneeweiß gekleideten Prinzen und Prinzessinnen
gefüllt. Jeden Wagen umgeben Gestalten in phantastischen Trachten
und mit jenen fünf bis acht Meter hohen Schirmen aus Gold und
Seide, jeder einzelne mit sieben nach oben sich verjüngenden
Schirmen übereinander. Dem Zug voran wird der König getragen mit
allerhand goldenen, juwelengeschmückten Abzeichen seiner Würde. Er
sitzt mit zwei seiner Kinder in Weiß gekleidet auf einem
vergoldeten Thron. Dann folgen Paukenschläger und Musiker, sodann
auf vergoldetem Prunkwagen der Hohepriester, ein Bruder des Königs.
Zwei volle Tage wird gefestet, ehe die eigentliche Verbrennung
stattfindet. Der König verkehrt leutselig unter seinen Untertanen
und verteilt Geschenke an jeden, der ihm vorgestellt wird. Am
dritten Tag steigt der König zu den Katafalken empor und zündet mit
einem Span den Scheiterhaufen an. Nach ihm werfen alle Anwesenden
nach ihrer Rangordnung ebenfalls brennende Späne in das Feuer;
[bookmark: page172] die
Gesandten und europäischen Gäste erhalten für diesen Zweck schöne
geschnitzte Hölzer aus Sandelholz. Bald lodert das Feuer hoch
empor, dichte Rauchwolken steigen zum Himmel, die drückend schwüle
Atmosphäre, die in Bangkok fast das ganze Jahr über herrscht, füllt
sich mit dem Parfüm der wohlriechenden Hölzer, das aber den
widerlichen Geruch der langsam verzehrten Leichen nicht
unterdrücken kann. Im Augenblick, da die Priester die Asche in eine
Urne sammeln, bricht der Freudenjubel los, das Volk verteilt sich
in die Theater und Tanzbuden und der König schenkt herrliche
Früchte, in denen Lotteriezettel verborgen sind, seiner Umgebung.
Mit Einbrechen der Nacht erreicht die Festlichkeit ihren Höhepunkt,
wenn der König mit eigener Hand das großartige, chinesische
Feuerwerk entzündet. Die Chinesen sind ja die geschicktesten
Meister in der Zusammensetzung von Feuerwerkskörpern. Den Abschluß
bildet ein Ballet im königlichen Palast. Hunderte von jungen,
hübschen, geschmeidigen Mädchen, in lange, weiße, durchscheinende
Kleider gehüllt, mit Kronen und Juwelen bedeckt, tanzen ihre
eigentümlichen javanischen Tänze, oder bilden malerische Gruppen.
Am folgenden Tag werden alle die prächtigen, kostbaren Gebäude, die
für eine solche Verbrennung erstellt worden sind, von Hunderten von
Arbeitern wieder abgetragen, um nach vier oder acht Wochen für eine
neue Verbrennung wieder errichtet zu werden.

		Nicht geringer sind die Festlichkeiten beim ersten Haarschneiden
der jungen Prinzen. Den siamesischen Kindern wird nämlich der
Schädel kahl rasiert und nur ein Scheitelzöpfchen stehen gelassen.
Im Alter [bookmark: page173] von zehn bis zwölf Jahren dürfen sie sich
das ganze Kopfhaar wachsen lassen, zuvor aber muß das Haarzöpfchen
abgeschnitten werden. Ich war zugegen, als für den Kronprinzen
dieser feierliche Augenblick gekommen war. Im innersten Hofe des
Palastes war ein Gebäude errichtet von märchenhafter Pracht. Hier
erhob sich ein goldener Felsen mit Grotten, Wasserfällen und
eingerahmt von üppigster Tropenvegetation. Auf der höchsten Spitze
befand sich ein großes goldenes Wasserbassin, umgeben von
symbolischen Tieren, aus deren Nüstern Wasser in das Bassin
strömte. Der Kronprinz war in ein langwallendes, weißes Gewand
gehüllt, und so führte ihn der König empor zu der Spitze des
goldenen Berges, wo Braminen das Haarzöpfchen in vier Stränge
teilten. Dann schnitten vier königliche Prinzen mit einer goldenen
Scheere je einen Strang ab; das Kind wurde hierauf zum Bassin
geleitet und schließlich, nachdem es seine nassen Kleider mit
goldstrotzenden, juwelenbesetzten Prunkgewändern vertauscht hatte,
dem Hof vorgestellt. Natürlich geht auch hier das Volk nicht leer
aus, Vergnügungen aller Art, Geschenke und Feuerwerk werden ihm
zuteil.

		Das Großartigste bietet wohl das Katin, d. h. die Verteilung von
Geschenken an die Buddhistenpriester. Siam zählt deren über
100 000. Sie dürfen im elften Monat ihre Tempel und Klöster
verlassen und nach Belieben auf die Wanderschaft gehen. Überall
werden sie reich beschenkt, vor allem vom König selbst, der ihnen
in großem Staat Priestergewänder nach den verschiedenen Tempeln
bringt. Seinem ersten Tempelbesuch geht eine wundervolle Regatta
auf dem breiten Menaamstrom voraus. Hunderte von herrlich
illuminierten [bookmark: page174] Barken schwimmen wie eine meilenlange
Feuerschlange an dem Königspavillon vorüber, dem Meere zu; dann
entzündet der König das auf dem Strom auf verankerten Flößen
angebrachte Feuerwerk, das mit seinem wunderbaren Schein das ganze
Weichbild der Stadt beleuchtet. Am folgenden Tag erfolgt der Besuch
des Königs. Bangkok ist das Venedig des Ostens, seine
Hauptverkehrsstraßen sind der Menaamstrom mit seinen Kanälen. Hier
erscheint, vom Königspalast kommend, die Flottille der
goldstrotzenden Ruderboote, die an Größe, Zahl und Ausschmückung
selbst die glänzendsten Fahrzeuge der alten Dogen Venedigs in den
Schatten stellen. Pfeilschnell gleiten diese ungeheuren Barken in
regelmäßigem Takt den Strom hinab, voran die der Prinzen, dann die
königliche Barke, in deren Mitte auf einem Thron der König in
seinem vollen Ornate sitzt, die siebenfache, diamantblitzende Krone
auf dem Haupt und ganz mit den kostbarsten Juwelen besät. Vier
Mandarinen in reichsten Prachtgewändern sitzen neben seinem Thron,
während Pagen mit mächtigen Straußenfedern dem König Kühlung
zufächeln. Hinter dem Königsboot folgen die Barken mit den
Geschenken für die Priester, dann Hunderte anderer, alle mit
Vergoldung und Holzschnitzerei geschmückt. Bei jedem Tempel macht
der König Halt, empfängt den Segen der Oberpriester und läßt die
Geschenke durch Diener abgeben. Diese bestehen aus prachtvollen
Gewändern, Lebensmitteln u.a. Stets sind dabei kleine Päckchen von
Zahnstochern aus wohlriechendem Holz und andere Päckchen mit
größeren Hölzern, die einen weniger appetitlichen, nicht näher zu
bezeichnenden Zweck haben. Der Gebrauch [bookmark: page175] derselben wird durch die
Spärlichkeit des Papiers in Siam hinlänglich erklärt.

		Zweimal im Jahr findet ein Fest statt, zu dem kein Europäer
zugelassen wird: Prinzen, Minister, Edelleute und hohe Würdenträger
wiederholen ihrem Landesherrn den Eid der Treue. Dabei erscheinen
sie in den altsiamesischen Trachten aus Goldbrokat, Filigrangold
und Juwelenschmuck.

		So reiht sich an dem glänzenden Märchenhofe des siamesischen
Königs Fest an Fest. Der dabei entwickelte Prachtaufwand muß
jährlich Millionen verschlingen; aber das Volk ist damit zufrieden
und vergöttert seinen König. Im Grund genommen fließt das Geld doch
wieder in dieselben Taschen zurück, denen es entnommen wurde. Mit
der Zeit wird die Zahl der Feste und ihre Pracht doch abnehmen;
denn auch Siam schreitet vorwärts, und die letzte Reise des Königs
nach Europa hat sicherlich die Wirkung, daß an die Stelle von
Festen und Feuerwerken Nützlicheres tritt.

	
		
		Singapore und Batavia.

		Nach E. Haffter, Brief aus dem fernen Osten. 1898.

		Die Einfahrt in die Straße von Malakka brachte uns ein
überraschend schönes Bild. Die Straße wird immer enger; gegen Osten
sieht man die Küsten der Halbinsel mit der Stadt gleichen Namens,
die in englischem Besitz ist. Dann führt der Weg durch eine
wunderbar schöne, grüne, reiche Inselwelt; immer tauchen neue,
schönere, üppiger bewachsene Eilande auf, oft scheint die
Vegetation direkt dem Meere zu [bookmark: page176] entsprießen. Bald sieht man auch im
Schatten von überhängenden Baumkronen und Palmen malayische Dörfer,
Pfahlbauten, deren Bewohner mit Fischen, Netzeflechten u. a.
beschäftigt sind. Schon ist auf einem noch ziemlich weit entfernten
und durch vorgeschobene Inseln zum Teil verdeckten Hügel der
Flaggstock von Singapore sichtbar, an dessen riesigem Maste die
ankommenden Schiffe durch Aufhissen der verschiedenen Flaggen
signalisiert werden. Unser Schiff windet sich, von Piloten gelenkt,
zwischen einzig schönen, durch kleinere, aber stets grüne, hügelige
Inseln hindurch, und plötzlich liegt vor unseren Augen die Reede
von Singapore, von Schiffen aller Nationen besetzt, und
eingerahmt von Docks, Lagerhäusern, den durch kleinere Landzungen
von einander getrennten Anlegeplätzen und Quais der verschiedenen
Dampfschiffgesellschaften. Langsam nähert sich unser Schiffskoloß
dem ins Meer hinausgebauten hölzernen Weg; die Brücke wird gelegt
und wenige Minuten später führt uns ein bequemer Wagen zu dem
herrlichen Hügel Lady Hill.

		Ein erfrischender Regen, wie er in Singapore fast jeden Tag
fällt, hat die Luft etwas abgekühlt und man atmet mit Leichtigkeit,
so daß man vergißt, in der Nähe des Äquators zu sein. Hier haben
Heinrich Heines träumender Fichtenbaum und die trauernde Palme ihre
Sehnsucht gestillt und sich zusammengefunden. Der paradiesische
Hügel ist von Fruchtbäumen, Wellingtonien, australischen
Nadelhölzern, Fächer-, Sago-, Areko-, Kokosnußpalmen,
Kaffeebäumchen, riesigen Orchideen, Ananas, Tapioka, den schönsten
Begonien und Crotonpflanzen belebt. Sechzehn Gärtner pflegen dies
Eldorado und halten es in Ordnung. Ein Teil [bookmark: page177] des Hügels ist mit wildem,
urwaldähnlichem Gestrüpp bedeckt. Hier schlummert auch ein kleiner
See, der den stolzen Namen »Vierwaldstättersee« trägt. Eine kleine
Erhöhung in seiner Nähe nennt sich »Rigi«.

		Von hier aus überblickt man die neun Quadratmeilen große Insel
mit ihrer reizenden Hügelformation. Noch vor neunzig Jahren war
Singapore ein unbekanntes malayisches Fischerdorf; den eben
aufblühenden Handel mit China und Japan vermittelte Batavia, die
Hauptstadt Javas, das damals vorübergehend in englischen Händen
lag. Als aber Java im Wiener Frieden den Holländern wieder
zugesprochen wurde, beschloß der frühere Generalgouverneur, Sir
Stamford Raffles, aus Singapore, dessen günstige Lage er sofort
erkannte, einen Konkurrenzhafen für Batavia zu machen. England
kaufte die Insel dem Rajah von Johere ab und schuf einen Freihafen,
der seither zu einem Zentrum des Welthandels geworden ist.

		Vom Festlands Malakka wird die Insel durch eine Meerenge
getrennt, die so schmal ist, daß sie z. B. keine Abwehr gegen Tiger
bildet. Sie schwimmen mit Leichtigkeit herüber, werden aber durch
den lebhaften Verkehr mehr und mehr abgehalten. Während noch
Hildebrandt, der Singapore 1862 besuchte, erzählt, daß daselbst
fast täglich ein Eingeborener den Tigern zum Opfer falle, ist
heutzutage eine Begegnung mit diesem Raubtiere eine Seltenheit.

		Die Sehenswürdigkeiten von Singapore sind bald abgetan. Reizend
ist der botanische Garten, in dem jeden Samstag Abend eine
englische Militärkapelle ein Konzert veranstaltet. Da sieht man die
elegante europäische Welt, aber auch vornehme Araber und [bookmark: page178] chinesische
Krösusse Korso fahren. Das Museum enthält außer einer hübschen
Schlangensammlung viel verwahrlosten, schlecht geordneten Kram.
Längere Fußtouren zu machen ist in Singapore nicht statthaft; die
Anstrengung ist für den Europäer zu groß. Es gibt daher viel
Mietkarren (Palankins) mit kleinen Pferdchen und hindostanischen
Kutschern. Viele lassen sich auch auf zweiräderigen Handkarren von
Chinesen ziehen. In den malayischen Quartieren sieht man richtige
Pfahlbaudörfer von unbeschreiblichem Schmutz und Gedränge; zur Zeit
der Flut stehen sie im Wasser, während der Ebbe in schmierigem
Schlamm. Auf Entfernung bietet es eines der interessantesten und
schönsten Landschaftsbilder, und was unsere Altertumsforscher
mühsam aus verkohlten Bruchstücken zusammenleimen und -reimen,
sieht man hier leibhaftig vor sich.

		Nach dreitägigem Aufenthalt beschloß ich, mich morgens 4 Uhr auf
dem französischen Dampfer Emirne nach Batavia einzuschiffen, über
den Äquator hinüberzurutschen und mir ein tropisches Eiland
anzusehen, von dessen Wundern ich schon viel gelesen hatte. Die
Entfernung beträgt etwa 480 Seemeilen. Das Meer ist wegen der
vielen verborgenen Klippen schwierig zu befahren und hat schon
manches Schiff verschlungen. Ein ordentlicher Dampfer braucht 2½
Tage; unser Kasten aber keuchte und rumpelte noch am Abend des
vierten Tages auf offener See, näher der Insel Sumatra als unserem
Reiseziele. Die Ursache dieses Schneckenganges war vom Kapitän
nicht zu erfragen. Endlich erfuhr ich von einem Maschinisten
niederster Ordnung, einem gebürtigen [bookmark: page179] »Mülhäuser« die vertrauenerweckende
Mär, daß der Dampfkessel sehr defekt sei; man dürfe daher nur mit
halber Spannung arbeiten, damit es keine Explosion gebe. Mit diesem
süßen Geheimnis suchte ich mich nachmittags in den Schlaf zu
lullen. Zum guten Glück war das Meer glatt wie ein Spiegel. Um 4
Uhr passierten wir den Äquator. Am folgenden Tag brachte mir der
Elsäßer, unter dem Siegel der größten Verschwiegenheit und als
Gegenleistung mein Zigarrenetui leerend, die frohe Kunde, daß der
Dampfkessel nun glücklich einen Riß habe und der vapeur zum
falschen Loch hinausströme. Wir warfen daher in der Nacht Anker und
das Hämmern und Klopfen im Maschinenraum war das einzige Geräusch,
das die nächtliche Stille störte. Andern Tags nahm unser Schiff
seinen Kurs auf und zwar zu meiner Überraschung mit vermehrter
Geschwindigkeit von acht Meilen in der Stunde.

		Endlich gelangten wir in den Bereich der Vorposten von
Batavia, einer Anzahl kleiner, herrlicher Inseln, die bunt
zerstreut die gewaltige Bai gegen das offene Meer abschließen, alle
unbewohnt und von der holländischen Regierung an einen Chinesen
verpachtet, der sie von Zeit zu Zeit befährt, um ihre Erzeugnisse
einzuheimsen.

		In Batavia angelangt, wählte ich einen Dos-à-Dos, einen
jener leichten, zweiräderigen Karren, in denen der Reisende von
hinten einzusteigen hat und dem vorne sitzenden Kutscher den Rücken
kehrt. Da ich einstieg, bevor der malayische Mann seinen Platz inne
hatte, wurde durch mein respektables Körpergewicht die Deichsel so
in die Höhe geschnellt, daß der kleine [bookmark: page180] javanische Gaul verzweifelte
Anstrengungen machen mußte, um auf dem Boden zu bleiben. Mit dem
Rücken voraus fuhr ich nun zunächst ins Geschäftsquartier von
Batavia ein und betrachtete das bunte Leben auf den Straßen und
Kanälen. Von da ging's in Begleitung eines Landsmanns, der mich auf
dem schweizerischen Konsulat begrüßt und sich als Gast eingeladen
hatte, nach dem europäischen Viertel. Als wir das chinesische
Quartier passierten, tönte uns aus dem Hofraum eines gewaltigen
Privathauses ein betäubender Lärm entgegen. Hier feierte ein
reicher Chinese schon seit drei Monaten seine Hochzeit. Wir traten
ein. Im weiten Hofe trafen wir ein buntes Gedränge: Schauspieler,
Musikbanden, im Zuschauerraum eine Menge Volks, das mit
Tabakspfeifen und Tee regaliert wurde; außerdem Gruppen von
Tänzerinnen, Gauklern, Verkäufern, Garküchen, kurz ein Bild wie auf
einem Volksfest. Vor der Mitte des Hauses, in luftiger Veranda saß,
müde vom Genießen und verdrossen der junge reiche Chinese, umgeben
von seinen Freunden und Schmeichlern, wie ein Fürst von seinem
Hofstaate. Durch die geöffneten Türen sah man in das Innere des
Hauses, in prunkvolle mit schwerseidenen Draperien ausgeschlagene
Räume, mit Kostbarkeiten zum Erdrücken angefüllt. Der chinesische
Krösus hatte täglich 1000 Gulden zu verzehren, ist aber noch lange
nicht der reichste Bezopfte in Java. In Samarang lebt ein
chinesischer Kaufmann, der auf 60 Millionen Gulden geschätzt wird,
und doch war sein Vater noch ein armer Hausierer.

		Halb betäubt vom Lärm setzten wir unsere Fahrt fort, und
erhielten schon bei dieser Gelegenheit einen [bookmark: page181] interessanten
Gesamteindruck. Batavia, das im Jahr 1600 von den Holländern
gegründet wurde, hat ein sehr ungesundes Klima, und deshalb sind in
der Altstadt nur noch Kontore und Lagerhäuser, Wohnungen der
Chinesen und Eingeborenen; während Regierungsgebäude, Kasernen und
Privatwohnungen der Europäer sich in Weltevrede befinden. Des
Morgens wandert die ganze Geschäftswelt teils per Eisenbahn und
Dampftram, teils in eigener Equipage nach der alten Stadt; abends
aber verödet sie; der Kaufmann fährt nach der Neustadt zurück und
erholt sich in ihren herrlichen Gärten und Anlagen von der Unbill
der Tagesarbeit.

		Ganz Batavia ist von Kanälen durchzogen. In Weltevrede sind die
Straßen breit angelegt; die Häuser sind von einander getrennt,
luftig, in prächtigen Gärten, ein-, höchstens zweistöckig, haben
platte Dächer und reizende Veranden. Gegen die Straßen sind die
Gärten mit schneeweißen, luftig durchbrochenen Mauern
abgeschlossen. Alles glänzt in holländischer Reinlichkeit. Nur die
Kanäle sind mit trübgelbem, träge dahinschleichendem Wasser
gefüllt, das die Auswurfstoffe der Stadt mit sich führt. Das
hindert die Eingeborenen nicht, tagtäglich in dieser Brühe zu
baden; jederzeit und überall an der offenen Straße sieht man
badende Männer, Weiber und Kinder. Die Erwachsenen verstehen es
sehr geschickt, ohne alle Verletzung des Anstandes und mit einer
gewissen Grazie vor den Zuschauern sich ihrer Kleider zu
entledigen. Sie tauchen dann mit dem nämlichen Behagen in die trübe
Sauce, wie wir in kristallhelle Fluten. Ja sie trinken sogar dieses
Wasser und meiden das reine, wenn auch [bookmark: page182] laue Wasser, das die
Regierung durch artesische Brunnen gewonnen hat.

		Eine merkwürdige Erscheinung ist das sogenannte
Amoklaufen. Wie in Indien kommt es nicht selten vor, daß ein
Eingeborener durch Fieber oder Eifersucht die Herrschaft über sich
selbst verliert, in rasender Wut sein Messer zieht, und in wütendem
Lauf wie ein toller Hund die Straßen durchrennt und alles Lebende,
das ihm begegnet, niedersticht. Her Ruf »Amok« ist einer der
gräßlichsten, die man hören kann, und bewirkt eine augenblickliche
Panik. Die Polizisten sind deshalb mit Instrumenten versehen, mit
denen sie auf die Gefahr aufmerksam machen und mit einer Art von
Heugabel, mit der sie den Läufer so lange gegen eine Mauer drücken,
bis er unschädlich gemacht werden kann. Gelingt dies nicht, so
rennt er fort, bis er tobend und schäumend zusammenbricht. Die Wut,
mit der sich der Pöbel über diese Unglücklichen hermacht und sie
zerfleischt, soll grauenhaft sein. Jedermann hat das Recht, ja die
Pflicht, einen Amokläufer niederzumachen.

		Doch weg von diesen gräßlichen Szenen zu freundlicheren Bildern.
Da ist die javanische Frau, die mit wahrhafter Hoheit, das
Haupt stolz in den Nacken geworfen, einherschreitet. Auch das arme
Weib in Lumpen gleicht in Gestalt und Haltung einer Juno. Die
dichten, glänzend schwarzen Haare sind in einfach schönen Knoten
geschlungen, um die Hüfte liegt der bunte Sarong; den Oberkörper
deckt eine Jacke oder ein Oberkleid aus leichtem Baumwollenzeug;
die schön geformten Füße sind unbekleidet. Ein reizendes Bild
gewährt eine junge Mutter, die ihren zweijährigen Jungen, der nur
mit einer roten Mütze bekleidet ist, [bookmark: page183] auf der Hüfte trägt. Rittlings sitzt
er, von einer Tuchschleife gehalten, da und blickt trotzig und kühn
in die Welt hinaus.

		Die männlichen Eingeborenen sind sehr fleißig. Man sieht sie mit
schweren Lasten durch die Straßen rennen. Sie tragen dieselben an
langen Bambusstäben aufgehängt über den Schultern.

		Ein wichtiges Element im Straßenleben von Batavia ist der
Chinese, der in allen Stufen vom Millionär bis zum Kuli anzutreffen
ist. Man erkennt ihn sofort an seinem Zopf. Der vornehme Chinese
trägt einen übertriebenen Luxus zur Schau. Von zehn Fingern sind
neun mit goldenen, brillantblitzenden Ringen besetzt. Vier breite
Goldstreifen an einem Finger sind keine Seltenheit. Der junge
reiche Chinese ist ein Stutzer erster Klasse und weiß mit seinem
Zopf ebenso zu kokettieren wie ein Pariser Pflastertreter mit
seinem Spazierstöckchen.

		Wie überall sind die Chinesen auch in Batavia nur geduldet. Sie
sind die Blutsauger des Landes, die Wucherer; der Kleinhandel ist
ganz in ihrer Hand. Verschmitztheit und Zudringlichkeit sind ihre
hervorstechendsten Eigenschaften.

		Die holländische Armee bietet ein klägliches Bild. Beim ersten
Anblick der Kavallerie dachte ich eine Gesellschaft verkleideter
Affen auf Zirkuspferden zu sehen. Sie zählt etwa 30 000 Mann,
wovon ein Drittel Europäer sind; die übrigen sind Eingeborene, die
barfuß gehen und in Uniformen so häßlich und unmilitärisch als
möglich sich ausnehmen. Trotz der Höhe des Soldes wird es Holland
immer schwerer, die nötigen Anwerbungen in Europa zu machen; denn
[bookmark: page184] die
Anforderungen, namentlich die klimatischen, sind ungeheuer, und die
wenigsten kommen wieder heim. Leider stellen die Schweizer immer
noch ein großes Kontingent, wenn auch die Zahl mehr und mehr
abnimmt, Jammerbriefe von Eltern, die ihre Söhne zurück haben
wollen, sind nicht selten, wirken aber nur dann, wenn sie mit 2500
Francs beschwert sind. Die holländische Regierung erlaubt den
Soldaten, sich in den Kasernen »Weiber« zu halten. Etwaigen Kindern
ist als Schlafstätte der Platz unter den Betten angewiesen. Ich
überlasse es dem Leser, sich ein Bild von der Disziplin und dem
Leben in solchen Kasernen zu entwerfen und beschränke mich darauf,
zu sagen, daß ich dieses Institut nicht nur vom moralischen,
sondern auch vom hygienischen und militärischen Standpunkt aus
verabscheuen lernte. Wie im dreißigjährigen Krieg erklärten die
Soldaten vor Abmarsch in den Krieg: Wir gehen nur, wenn unsere
Weiber auch mitdürfen. Es nutzte alles nichts; die Weiber mußten in
gehöriger Zahl herbeigeschafft werden, und die »stramme« Truppe
ging mit Familie an Bord.

		Rings um den Koningsplein führt eine breite, mit Waringinbäumen
eingefaßte Straße; an ihr liegen die schönsten öffentlichen
Gebäude, so der Palast des Gouverneurs, das Museum und ein Kranz
herrlicher Gärten. Wir bogen in eine Seitenstraße ein; noch einige
Minuten und wir hielten vor einem freundlichen, inmitten eines
Gartens gelegenen Hause mit großer, offener Veranda längs der
ganzen Fassade. »Mer send derheim«, sagte mein freundlicher
Begleiter und verschwand, die Herrin des Hauses zu holen. [bookmark: page185]

	
		
		Sechster Abschnitt.
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		Japan und seine Bewohner.

		E. Haffter, »Briefe aus dem fernen Osten«. 1898.

		Über dieses »Wunderland« sind in den letzten dreißig Jahren
Legionen von Büchern geschrieben worden. Das verhindert aber ja
nicht, daß ein einfacher Gelegenheitsreisender, auch wenn er nur
relativ kurze Zeit dort zugebracht, seine subjektiven Eindrücke zu
Papier bringt. Ich kam mit hochgeschraubten Erwartungen nach Japan
und hatte keinerlei Enttäuschung zu erfahren. Wahrhaftig, es ist
ein herrliches Land, vereinigt die Vorzüge der gemäßigten Zone mit
denjenigen der Tropen, ohne ihre Nachteile zu besitzen. Das Klima
ist vorzüglich und zeigt die wohltätige Abwechslung von Sommer und
Winter, wenn auch nicht in der Schroffheit des nördlichen Teils der
gemäßigten Zone. Die richtigste Pflanze der Tropen, den riesigen
Repräsentanten der Gräser, den Bambus, das unentbehrliche
Baumaterial, besitzt Japan in reichstem Maße und dabei einen
Blütenschmuck, wie er dem tropischen Indien oder wohl den Tropen
überhaupt fehlt, und Nadelhölzer von einer Größe und Schönheit, die
unser Erstaunen erregen; die Kryptomerien, die als dichte Haine die
japanischen Tempel beschatten, sind die schönsten Bäume, die ich je
gesehen.

		Die großenteils gebirgige Bildung des Landes ermöglicht eine
Vielseitigkeit der Vegetation, auch der [bookmark: page186] Fauna, die sonstwo
vergebens gesucht wird. Gedeiht doch neben dem Bambusrohr und der
lorbeerblätterigen wintergrünen Eiche auch die nordische Kiefer und
existiert neben dem Affen auch der Bär. Die Fauna zeigt eine Reihe
von bemerkenswerten Formen vom hochgestellten, rotwangigen,
menschenähnlichen Affen bis hinab zu den Protozoen. Und zwar fehlen
glücklicherweise, abgesehen von einigen giftigen Nattern, alle
Tiere, die das Leben unter den Palmen ungemütlich machen: große
Schlangen, wilde Katzenarten, große Eidechsen, Skorpionen usw., und
sogar die Wanze hat sich bis jetzt in dem begnadigten Lande nicht
gezeigt. Den Jäger entzückt ein reiches Wild: Fasanen, Schnepfen,
Wachteln, Hasen, Hirsche, Füchse, im Norden auch Bären. Im
Riesensalamander, der in Japan allein vorkommt und bis 160
Zentimeter lang wird, sahen wir einen Tiertypus, der in Europa
nicht mehr vorkommt.

		Ein großes Damoklesschwert hängt aber über dem sonst so
gesegneten Japan: es hat mehr als alle anderen Länder unter der oft
verderblichen Wirkung unterirdischer Kräfte zu leiden. Erdbeben
haben die Erdschichten Japans so durcheinander geworfen und
verwickelt, daß ihr Studium für die Geologen eine sehr schwierige
und noch kaum angefangene Arbeit ist. Der gewaltigste Vulkan
Japans, der 90 Kilometer westlich von der Hauptstadt Tokio gelegene
Fusi-Yama, erhebt sich über seiner breiten Basis 3750 Meter; er
gehört zu Japan wie der Vesuv zu Neapel, und kehrt mit seinem
schneebedeckten Gipfel tausendfältig auf japanischen Kunstwerken
wieder, gemalt auf Papier, Porzellan, Lackwaren, gestickt auf
Seide, ziseliert oder [bookmark: page187] eingelegt in Bronze und geschnitzt aus Holz
oder Elfenbein. Sein letzter großer Ausbruch fand 1707 statt; es
kamen dabei 53 000 Menschen ums Leben und durch gleichzeitig
stattfindende Erdbeben und Überschwemmungen weitere 200 000.
Kein Jahr vergeht in Japan ohne zahlreiche kleinere oder größere
Erdbeben. Die letzte große Erschütterung (November 1855) hat in
Tokio 104 000 Menschen das Leben gekostet und 18 000
Häuser vernichtet.

		Man behauptet oft, das Gemütsleben eines Volkes sei direkt
abhängig von dem Naturcharakter seiner Wohnstätte; da wo die Natur
mit gewaltigen Schrecknissen drohe, soll das Gemüt eingeschüchtert,
verfinstert und abergläubisch werden. Japan beweist das Gegenteil:
sein Volk ist das heiterste, kindlich froheste der Welt; stets zu
Scherz und Schelmerei geneigt und in religiösen Dingen
außerordentlich sorglos. Wer nur kurze Zeit bei den Japanern lebt
und sieht, wie geschickt und leicht sich das emsige Volk die
Errungenschaften europäischer Zivilisation aneignet, wie gefällig
und freundlich es dem Fremden gegenüber ist, wie wohltätig seine
Reinlichkeit gegenüber dem grenzenlosen Schmutz der Chinesen
absticht, der wird des Lobes voll sein über das nette Völkchen. So
lauten auch die Berichte vieler Reisender außerordentlich günstig
über den japanischen Charakter. Wer aber lange Zeit in Japan
zubrachte, lernt an den Bewohnern auch mancherlei unangenehme
Seiten kennen, die dem flüchtigen Reisenden entgehen, und ich habe
von einem deutschen Kaufmann in Kobe das scharfe Wort gehört: Je
länger man die Japaner kennt, desto mehr verachtet man sie. Sicher
ist, daß neben vielen [bookmark: page188] guten Eigenschaften auch Oberflächlichkeit,
Unzuverlässigkeit, Lügenhaftigkeit ihren Charakter kennzeichnen.
Dagegen möchte ich nicht unbedingt in das Lamento einstimmen,
welches viele Reisende über die Schamlosigkeit des japanischen
Volkes erheben. Weil sie gelegentlich Japaner beiderlei Geschlechts
ungeniert im selben Gemach baden sahen, oder weil sie da und dort
erfuhren, daß die Nacktheit durchaus nicht als etwas Unziemliches
betrachtet wird, glauben sie sich berechtigt, den Japanern den
Vorwurf der Sittenlosigkeit zu machen. Dies ist ungerecht. Der
Anstand ist etwas, worüber Brauch und Sitte
entscheiden, und ein frommer Muselman, der sich an arabische
Frauensitte gewöhnt hat, würde wahrscheinlich die Hände über dem
Kopf zusammenschlagen, wenn er einen europäischen Hofball mit
ansähe.

		Nun fällt aber allerdings jedem Fremden, der zum erstenmal nach
Japan kommt, der gewaltige Kontrast zwischen Kulturstufe und
gewissen Sitten auf. Einerseits hat sich das japanische Volk die
wichtigsten Errungenschaften europäischer Zivilisation angeeignet,
arbeitet mit Dampf und Elektrizität, studiert deutsche Philosophie,
ahmt französisches Militärwesen nach; andererseits steht man noch
auf dem Boden einer paradiesischen Naivität. Dieser Kontrast
erklärt sich dadurch, daß die Japaner aus ihrem relativen
Naturzustande fast ohne Bindeglied sich auf die obersten Sprossen
der Kulturleiter hinaufgeturnt haben und nun dort herumbalancieren,
ohne die vorhergehenden Stufen zu kennen oder sie kennen zu wollen.
Wollen sie aber oben bleiben, dann müssen sie das Versäumte
nachholen; denn soll eine errungene Qualität Bestand [bookmark: page189] haben und
sich vererben können, so darf sie nicht sprungweise erworben sein.
Sind einmal diese Lücken ausgefüllt, dann werden auch die Begriffe
von Sitte und Anstand mehr den unsern ähneln; dann wird die
Zivilisation die Schlange sein, die den Japanern zeigt, daß sie
nackt sind. Ob sie dann moralisch höher stehen, ist eine andere
Frage.

		In Nagasaki konnte ich mich nur wenige Stunden aufhalten.
Die Stadt zählt 60 000 Einwohner und enthält ein
Fremdenviertel, saubere Häuser und geräumige Straßen längs des
Ufers, und ein chinesisches Quartier. Auf Desima, einer
kleinen, künstlich geschaffenen Insel, wohnten von 1639–1858 als
einzig geduldete Europäer die Holländer, bewacht und gedemütigt wie
Verbrecher; aber – im goldbringenden Besitz des Handelsmonopols.
Der Holländer Kämpfer, der Ende des 17. Jahrhunderts eine Reihe von
Jahren hier lebte, hat ausführliche Berichte hinterlassen. Die
kleine Insel war durch eine schmale Brücke mit Nagasaki in
Verbindung. Dort wachte Tag und Nacht ein japanischer
Polizeiposten. Das Verlassen der Insel war den Holländern nur mit
Erlaubnis der japanischen Regierung gestattet. Die Holländer
durften keinen Sonn- oder Festtag feiern, kein Gebet und
christliche Gesänge hören lassen, niemals den Namen Christi nennen,
kein Bild des Kreuzes mit sich führen oder in ihren Wohnungen
aufstellen. Alle Jahre einmal mußte der holländische Resident mit
seinen Beamten nach Jeddo ziehen, um dem Kaiser seine Huldigung
darzubringen. Diese Reise war äußerst mühe- und gefahrvoll und
kostete jedesmal 100 000 Francs. Die ganze Zeremonie,
deretwegen sie unternommen wurde, [bookmark: page190] war folgende: Die Holländer hatten
sich, bewacht wie Verbrecher, im kaiserlichen Audienzsaal
einzufinden; der Resident wurde vorgerufen, um dem Kaiser, der
hinter einem Vorhang saß, seine Ehrerbietung zu bezeigen. Dabei
mußte er auf Händen und Füßen kriechend, die Stirn am Boden, sich
vorwärts bewegen und sich stillschweigend zurückziehen wie ein
Krebs. Nachher führte man die Gesellschaft tiefer in das Palais, um
auch den Damen ein hübsches Schauspiel zu bereiten, woran der
Kaiser auch oft teilnahm. Es war die reinste Affenkomödie. Bald
mußten die Fremden aufstehen, und hin- und hergehen, bald sich
untereinander bekomplimentieren, dann tanzen, springen, einen
betrunkenen Mann vorstellen, holländisch und deutsch lesen und
singen, den Mantel bald um-, bald wegwerfen usw. »Ich für meinen
Teil«, berichtet Kämpfer, »stimmte hiebei eine deutsche Liebesarie
an.« Beim Abschied mußte der Resident geloben, in keine Verbindung
mit der Christensekte zu treten und alljährlich dem Kaiser
Mitteilungen über sie zu machen. Nicht nur ließen die Holländer
sich diese demütigende Stellung gefallen, sondern es wird sogar in
Geschichtswerken erzählt, daß bei Christenverfolgungen in Japan
holländische Kanonen ihr gutes Teil mitgeholfen haben.

		An einem der umliegenden, herrlich bewaldeten Hügel in die Höhe
steigend, kam ich zu einem großen Tempel, der im Schatten riesiger
Kampferbäume lag, daneben auf einer schattigen Terrasse mit
herrlicher Aussicht auf Stadt und Meer ein japanisches Wirtshaus
oder Teehaus. Die Teehäuser sind die Hotels und die Kneipen Japans.
Der Wanderer findet dort [bookmark: page191] nächtliche Unterkunft, der Hungrige Reis
und Fisch, der Durstige seinen Tee oder auch Saki (Reiswein). Einen
Hauptanziehungspunkt bilden namentlich für die Fremden die
freundlichen, kleinen Japanerinnen, die in äußerst anmutiger und
natürlicher Weise ihre Bedienung besorgen, und durch kindliches
Geplauder und ihre heitere Laune mehr fesseln als der sanfte, stark
gezuckerte Aufguß von japanischem Grüntee, den sie in kleinen
Porzellantäßchen auflegen, oder das Rauchmaterial, das jederzeit
mitserviert wird und in einem Feuerbecken mit glühenden Kohlen,
einem Spucknapf, einem halbfingerhutgroßen Pfeifchen und etwas
feingeschnittenem japanischem Tabak besteht.

		Anläßlich der Tempel erwähne ich hier, daß in Japan zwei
heidnische Kulte zur Herrschaft gelangt sind: der Shintoismus und
der Buddhismus. Der Shintoismus, auch Kamilehre genannt, hat
sich in den ältesten Zeiten aus der Anbetung von Sonne und Mond
entwickelt und besteht in der göttlichen Verehrung der Kami oder
Geister berühmter abgeschiedener Fürsten, lieber Verwandter,
Gelehrter u. a. Die Sittenlehre der Shintoisten stammt von
Confucius, dem chinesischen Sokrates, und enthält als oberstes
Gesetz die Pietät gegen die Eltern, welche denn auch in Japan
durchweg in tadelloser und oft rührender Weise geübt wird. Der
Kaiser Japans ist Shintoist, und so auch der größte Teil der
vornehmen Familien. Der Buddhismus gelangte in der Mitte des
6. Jahrhunderts nach Japan und fand ungeheure Verbreitung, da er
die Shintogötter tolerant in sein System aufnahm und da die
Schilderung der Seelenwanderungslehre und der fernen paradiesischen
Welten, [bookmark: page192] wo
Gleichheit aller Buddhaverehrer herrscht, der japanischen Phantasie
ungemein zusagte.

		Noch muß ich der christlichen Religion gedenken, die
gegen Ende des 16. Jahrhunderts 800 000 (nach anderen dreimal
mehr) Bekenner zählte. Die schrecklichen Verfolgungen, die durch
Jahrzehnte fortdauerten, brachten Hunderttausenden einen qualvollen
Tod; Martern, wie sie die Annalen der ersten Kirche nicht
aufweisen, hatten diese japanischen Christen zu erdulden, und sie
zeigten dabei eine Standhaftigkeit, wie sie die Geschichte aus den
römischen Arenen und dem Kolosseum meldet. Und doch hat seit der
Zeit, also durch mehr als 300 Jahre hindurch, in der Nähe von
Nagasaki, ohne Wissen der Regierung, eine große Gemeinde (Urakami)
ihren christlichen Glauben bewahren können. Die japanische Behörde
soll 1868 bei Entdeckung dieser Tatsache anläßlich der Verkündigung
der Glaubens- und Gewissensfreiheit nicht wenig überrascht gewesen
sein.

		Unser Schiff verließ Nagasaki nachmittags 3 Uhr und langte nach
dreißigstündiger Fahrt durch die sogenannten Inlandseen in
Kobe-Hiogo an. Diese Route sucht ihresgleichen an Schönheit. Meist
sind ein oder beide Ufer deutlich sichtbar; schöne Wälder wechseln
ab mit frischgrünen Reisfeldern; in den zahlreichen, durch Kähne
aller Art belebten Buchten liegen freundliche, japanische Dörfer.
Die Inlandseen sind reich an Klippen und grotesk geformten felsigen
Inseln; oft verschließen diese die Perspektive derart, daß es kaum
möglich scheint, einen Durchpaß zu finden; doch steuerte der von
Nagasaki mitgenommene Lotse, dank überall angebrachter
Leuchtschiffe unser Schiff auch [bookmark: page193] bei Nacht sicher an allen Riffen vorbei,
und am 23. August morgens 9 Uhr lagen wir auf der Reede von Kobe
vor Anker und bewunderten schon an Bord die schöne Stadt mit der
prächtigen europäischen Häuserfront längs des Ufers und dem
waldzerrissenen, gebirgigen Hintergrund. In Gesellschaft eines
chilenischen Pflanzers verließ ich das englische Schiff, um von
Kobe aus die wichtigsten Städte, Osaka und Kioto, den früheren Sitz
des Mikado, zu besuchen und erst mit zweitnächster Gelegenheit, auf
einem japanischen Dampfer, nach Yokohama zu fahren. Diese drei
Städte sind durch eine neuerbaute Eisenbahnlinie verbunden. Sie
führt durch fruchtbare Gefilde, Reis-, Kartoffelfelder,
Teeplantagen usw. und kreuzt mehrere breite Flußbette. Zu beiden
Seiten der Linie liegen freundliche Dörfer, denen man die
Wohlhabenheit ansieht; hie und da auch ein Tempelhain, eine
dunkelgrüne Oase im hellgrünen Reismeer, oder ein mit Grabsteinen
dicht besäter Friedhof. Streift das Auge weiter, so trifft es hier
auf das blaue Binnenmeer, belebt durch Segelboote, dort auf einen
malerischen Gebirgszug mit Wasserfällen, zerrissenen Felsen und
schönen Baumgruppen. In Osaka blieben wir nur einige Stunden. Es
ist die erste Handelsstadt Japans für den Binnenhandel mit
200 000 Einwohnern. Leider ist der Hafen zu seicht, und daher
kann es mit Kobe oder Yokohama im Außenhandel nicht mehr
konkurrieren. Imposant ist das alte Kastell, mit gewaltigen
Umfassungsmauern aus Granitquadern, in dessen Umgebung während des
japanischen Bürgerkriegs im Mittelalter Ströme Bluts geflossen
sind. [bookmark: page194]

	
		
		Der Kaiser von Japan und sein Hof.

		Nach Hesse-Wartegg, »China und Japan«. 1900.

		Mit dem alten Japanerreiche stand in den letzten beiden
Jahrzehnten auch Mutsu-Hito, der Beherrscher desselben, im
Vordergrunde des Interesses. Der Sturz des Schogunats, die
Wiedereinsetzung der alten Kaiserdynastie an die Spitze der
Regierung, die Einführung europäischer Kultur, die Errichtung einer
modernen Flotte und Armee, die Konstitution, mit einem Worte, die
ganze wunderbare, in der Geschichte beispiellos dastehende
Verwandlung Japans aus einem alten despotischen Feudalstaate in ein
modernes Reich mit westlicher Zivilisation wird in Europa ziemlich
allgemein der eigensten Unternehmung des japanischen Herrschers
zugeschrieben. Wäre dies richtig, so müßte Mutsu-Hito nicht nur als
der weitaus bedeutendste der hundertzweiundzwanzig Kaiser seiner
Dynastie sein, er wäre auch eine der bedeutendsten Erscheinungen
der ganzen Geschichte, und es ist deshalb wohl begründet, sich mit
dieser Erscheinung näher zu befassen. Schon der Umstand allein, daß
er als der hunderteinundzwanzigste seiner Familie auf dem gleichen
Throne sitzt und daß sein Stammbaum bis auf das Jahr 660 v. Chr.,
also auf über 2600 Jahre zurückreicht, macht ihn zu einer
interessanten Persönlichkeit. Ihm gegenübergestellt wären ja die
Häupter unserer ältesten Herrscherfamilien Europas geradezu
Parvenüs, denn ihr Stammbaum reicht höchstens auf 1000 Jahre
zurück.

		Bei näherer Betrachtung gestaltet sich die Sache allerdings
etwas anders. In Japan nahm man es [bookmark: page195] mit der Thronfolge lange nicht so genau
wie in den europäischen Herrscherfamilien. Der Thronfolger wurde
nach Belieben aus der Menge der mit Kebsweibern gezeugten Söhne
gewählt, zuweilen wurden Frauen auf den Kaiserthron gesetzt, ja es
wurden häufig Söhne aus anderen, dem Throne nahestehenden
Adelsfamilien von verschiedenen Kaisern adoptiert und zu
Thronfolgern gemacht. Eine direkte Thronfolge vom Vater auf den
Sohn kam in der japanischen Geschichte nur selten vor. In den
ersten Jahrhunderten der Dynastie, welche Immu Tenno, den Sohn des
Himmels, als ihren Stammvater nennt, waren die Kaiser auch
tatsächlich Herrscher; später gelangten Familien aus der nächsten
Umgebung der Kaiserfamilie zu Einfluß und Macht, sie rissen
allmählich die ganze Regierung an sich, und die Kaiser waren kaum
viel mehr als willenlose Puppen, die von den wirklichen Regenten
nach Belieben gewöhnlich als Kinder auf den Thron gesetzt und
wieder verjagt wurden, sobald sie das Mannesalter erreicht und den
Usurpatoren gefährlich werden konnten. So waren beispielsweise
unter dem Mikado Go-Nijo (1302–1308) nicht weniger als fünf Mikados
gleichzeitig am Leben; nämlich er selbst, der von seinem 17. bis
23. Jahre auf dem Throne saß; dann seine vier Vorgänger:
Go-Fukakusa, der schon in seinem 4. Jahre Kaiser wurde und in
seinem 17. abdankte, d. h. abdanken mußte; dann Kameyama, Kaiser
von seinem 11. bis zum 26. Jahre; Go-Uda, Kaiser von seinem 8. bis
zum 21. Jahre, und der fünfte Kaiser, Fuschimi, schien den
Ministern gar nicht zu passen, denn in seinem 23. Lebensjahre zum
Kaiser gemacht, mußte er schon in demselben Jahre abdanken. Wie
[bookmark: page196] man sieht,
wechselte man im alten Japan die Kaiser ähnlich wie heute in
manchen europäischen Staaten die Minister. Nur war das Verhältnis
umgekehrt. Nicht der Hund wedelte den Schwanz, der Schwanz wedelte
den Hund.

		Als die letzte Schogunfamilie, die berühmten Tokugawa, die Macht
in den Händen hatte, wurde den Kaisern wohl alle Achtung und
Verehrung zuteil, die ihnen gebührte, allein von der Regierung
waren sie vollständig ausgeschlossen, ja sie waren kaum besser als
Gefangene, die nicht einmal, wie das Sprichwort sagt, einen
goldenen Käfig hatten. Dank der kaiserlichen Gnade war es mir
gestattet, in der früheren Hauptstadt des Reiches, in Kioto, die
Paläste zu besichtigen, die den Vorgängern des Kaisers und in
seinen jungen Jahren auch noch dem regierenden Kaiser als Wohnung
angewiesen waren. In den weitläufigen einförmigen Holzgebäuden mit
ihren breiten Veranden und papierenen Zimmerwänden sah ich noch
viel weniger Pracht als in dem Palaste ihrer Untertanen, der
Schogune. Dort wohnten und lebten die Kaiser vollständig
abgeschlossen von der Außenwelt, vollständig unsichtbar und in
gänzlicher Unkenntnis der Größe und Eigenart ihres Reichs. Nur in
den seltensten Fällen kamen sie über die Palastmauern heraus, und
auch das nur in fest verschlossenen und verhängten Wagen. Von ihrem
Regierungsantritt bis zu ihrem Tode bildeten ihre Frauen und ihre
Hofhaltung den einzigen Verkehr. Nur die Kuge und die Daimios, also
der höchste Adel des Landes, wurden in seltenen Fällen in den
Thronsaal zugelassen, um dem Sohne des Himmels ihre Glückwünsche
darzubringen oder [bookmark: page197] ihre Ehrfurcht zu bezeugen. Sie lagen an einem
Ende des Saales auf den Knieen, mit dem Gesicht auf dem Boden,
während der Kaiser auf dem Throne am andern Ende des Saales saß.
Und welcher Thron! Ein Zelt von der Größe und dem beiläufigen
Aussehen unserer kleinsten Feldzelte, aus weißem Seidenstoff
angefertigt. Im Innern desselben liegt auf dem Holzboden eine
Matratze, und auf dieser saß der Kaiser mit verschränkten Beinen.
Während der Audienz wurde auch noch ein dichter Vorhang
herabgelassen, damit kein Sterblicher das geheiligte Antlitz des
Sohnes des Himmels erblicke.

		Auch noch der regierende Kaiser empfing seine Fürsten auf diese
Weise, und wer vor einem Vierteljahrhundert gesagt hätte, derselbe
Kaiser würde auf einer Landesausstellung in Tokio angesichts vieler
Tausende seiner Untertanen selbst die Preise verteilen, mit der
Kaiserin an seiner Seite ein neugeschaffenes Parlament eröffnen
oder in seinem modernen europäischen Palaste Gastmähler und
Gartenfeste geben, der wäre in Japan als verrückt eingesperrt
worden.

		Die Sache erscheint in der Tat unglaublich und liest sich wie
ein phantastisches japanisches Märchen. Am unglaublichsten aber
scheint es, daß Kaiser Matsu-Hito, der bis zu seinem 16.
Lebensjahre nur wenige fremde Menschen zu Gesicht bekommen hat, der
in seinem 17. Jahre zum erstenmal seinen Palast verließ, zum
erstenmal grüne Reisfelder und bewaldete Berge, Dörfer und Städte
mit seinen eigenen Augen gesehen hat, daß dieser Kaiser einige
Jahre später bereits eine Armee nach europäischem Muster schuf,
europäische Kultur und Kleidung für seine Untertanen [bookmark: page198] dekretierte und
1889 sogar seinem Lande eine Konstitution nach europäischem Muster
gab.

		Alle diese Errungenschaften werden in Europa ziemlich allgemein
der persönlichen Tatkraft und Einsicht des Kaisers zugeschrieben,
aber mit wie wenig Recht kann man bei einigem Nachdenken schon aus
dem Gesagten erkennen. Zu den herrschenden irrtümlichen Ansichten
haben wohl die Begriffe beigetragen, die wir Europäer von unseren
Herrschern haben. In Europa sind die Fürsten Persönlichkeiten mit
ausgesprochener Individualität, in Japan aber ist der Mikado
einfach der Kaiser. Er hat nicht einmal einen Namen, der von seinen
Untertanen ausgesprochen werden darf. Nach seinem Tode wird er
unter dem Namen Meji, d. h. Aufklärung, bekannt sein, den er seiner
Regierungszeit gegeben hat. Alle Verordnungen, alle Maßnahmen,
Neuerungen werden allerdings vom Kaiser dekretiert, allein er ist
keineswegs auch der Schöpfer derselben. Es wäre ja auch ganz
unmöglich, daß der Kaiser, der beispielsweise in seinem Leben noch
niemals das offene Meer gesehen hat und niemals auf einem Schiffe
war, eine Kriegsflotte nach europäischem Muster aus eigenem Antrieb
schaffen sollte; oder daß er, der niemals einen anderen Soldaten
gesehen, als etwa die Samurai (Zweischwertermänner) seiner Eskorte
auf der Reise nach Tokio, deutsche Stabsoffiziere nach Japan
berufen sollte, um seine moderne Armee Taktik und Strategie zu
lehren. Aber ein großes Verdienst um sein Land und Volk,
gleichzeitig auch um den Triumph unserer europäischen Kultur hat
sich der Kaiser unzweifelhaft erworben: tatkräftige, kluge,
weitsehende Männer seiner Umgebung gewähren zu lassen, [bookmark: page199] ihnen Vertrauen
zu schenken und sie auf ihren Posten selbst dann noch zu belassen,
als sie seine kaiserlichen Vorrechte beschnitten, ja ihn
veranlaßten, von seiner Gottähnlichkeit herabzusteigen unter die
Menschen und selbst Mensch zu werden. Dazu gehört viel Seelengröße,
viel Einsicht und Klugheit, Eigenschaften, die bei orientalischen
Herrschern bei ähnlichen Anlässen nur äußerst selten zu finden
sind. Statt, wie es sonst zu gehen pflegt, dem Strome der
öffentlichen Meinung nachzugeben, ist er als erster mit seinem
Beispiel vorangegangen, er hat befohlen und hat als erster diesen
Befehlen Folge geleistet. Wo der Kaiser sich der Notwendigkeit
beugt und die tausendjährige eigenartige Kultur seines Landes
opfert, um neue, ihm und seinem Volke durchaus fremde, anfänglich
unsympathische europäische Kulturfesseln anzulegen, da mußten seine
Untertanen ihm folgen. Die Gebildeten und Klugen der letzteren
taten dies aus eigener Überzeugung, die weitaus größte Masse
gehorchte eben dem Gebote ihres Kaisers, gegen den von alters her
ein Widerstand, eine Auflehnung undenkbar ist. Nur diese
allgewaltige Autorität, diese halbgöttliche Stellung, welche der
Kaiser aus der früheren Zeit mit hinübernahm bis zur Einführung der
konstitutionellen Verfassung, konnte die ungeheuren Umwälzungen
möglich machen, welche die Männer der Regierung beschlossen hatten.
Wie in Deutschland und Italien, so muß man in dem neugeeinigten
Japan neben dem Herrscher auch diese seine Ratgeber nennen, vor
allen anderen Graf Ito, den Bismarck von Japan. Er war der
eigentliche Schöpfer des neuen, ich möchte sagen abendländischen
Japan, ein Mann, beseelt von glühender Vaterlandsliebe [bookmark: page200] und
Loyalität, dabei durch und durch ehrenhaft und selbstlos. Nicht
sich wollte er heben, sondern nur sein Vaterland. Glücklich ein
Land, das solche Männer hat.

		Der Kaiser wurde am 3. November 1852 geboren und gelangte nach
dem Tode seines Vaters am 13. Februar 1866 auf den Thron. Zwei
Jahre später, am 9. Februar 1868, vermählte er sich mit Haruko, der
dritten Tochter des Kuge (Fürsten) Ichijo Tadaka, am 28. Mai 1850
geboren, somit zwei Jahre älter als der Kaiser. Am 15. April 1868
verließ das Kaiserpaar die alte Hauptstadt Japans, um ihre Residenz
nach Jeddo zu verlegen, das bald darauf in Tokio, d. h. östliche
Hauptstadt, umgetauft wurde. Als der bekannte amerikanische
Staatsmann Seward auf einer Reise um die Welt 1871 Japan besuchte,
empfing ihn der Kaiser noch in der alten japanischen Kaiserpracht,
die keineswegs als schön bezeichnet werden konnte: lange, steife
Seidengewänder, die den Körper mit Ausnahme der Hände vollständig
verhüllten, und auf dem Kopfe eine eigentümliche, schwarze
Roßhaarkappe mit einem linealförmigen Aufsatz, der sich von der
hinteren Seite der letzteren vertikal etwa einen halben Meter über
das Haupt erhob. Der Kaiser sprach kein Wort und würdigte Seward
überhaupt keines Blicks. Seine Fragen und Bemerkungen waren auf
einzeln bereit gehaltenen Papierbogen niedergeschrieben, die ein
Hofbeamter dem Kaiser unterbreitete und dann ablas. Damit war die
Audienz beendet.

		Einige Monate später vertauschte der Kaiser das traditionelle
japanische Kaisergewand mit einer militärischen Uniform nach
französischem Schnitt, und seither [bookmark: page201] hat er sich niemals mehr öffentlich in
japanischen Gewändern gezeigt. Auf kaiserlichen Befehl mußte der
ganze Hof moderne, europäische Kleider anlegen, und von der
Kaiserin herab bis zum letzten Hofbediensteten darf bei Hof seither
niemand mehr in der angestammten Landestracht erscheinen. Mit einem
Federzug wurde dem alten Japan wenigstens den Äußerlichkeiten nach
ein Ende bereitet.

		Überhaupt stürzte man sich mit wahrem Feuereifer auf die
Umgestaltung des ganzen Hofes, der Regierungsmaschine, ja selbst
der Hauptstadt nach europäischen Vorbildern. Prinz Romatsu
verweilte während mehrerer Jahre in den Hauptstädten Europas, um
die Verhältnisse an den dortigen Höfen zu studieren; der
Hofmarschall Sannomiya Joshitane wurde an den Kaiserhof in Wien
gesandt, um bei dem dortigen Oberhofmeisteramte das ganze
altspanische Zeremoniell in allen seinen Einzelheiten kennen zu
lernen, und nach Japan zurückgekehrt wurde er damit betraut,
dieselben nicht etwa in Japanische zu übertragen, beziehungsweise
den Verhältnissen in Tokio anzupassen, sondern ganz genau so wie in
Wien einzuführen. Nicht der Schuh wurde geändert, um für den Fuß zu
passen, der Fuß wurde in den schlechtsitzenden Schuh gezwängt.

		Damit verlor aber der japanische Kaiserhof seinen eigentümlichen
Reiz. So sehr man die Japaner zu ihren Unternehmungen
beglückwünschen muß, so sehr hat man das Aufgeben der
Nationaltracht zu beklagen. Die alte Kaiserin-Witwe hält fest an
der Nationaltracht, hoffentlich ist es zu der Rückkehr zu den alten
Trachten nicht zu spät; hoffentlich sehen die Japanerinnen [bookmark: page202] ein, daß ihre
unsagbare Anmut nicht zum wenigsten von den Gewändern abhängt.
Selbst dem Kaiser scheint die europäische Mode unsympathisch zu
sein; denn sobald er seine staatlichen Funktionen beendigt hat,
zieht er den Europäer aus und den Japaner an.

		Bei einer Privataudienz sah ich den Kaiser in nächster Nähe. Das
Zeremoniell war ganz wie bei uns: Am Eingang zum Palast wurde ich
von Kammerherren empfangen, die europäische Uniform mit Degen und
Federhut trugen. Die Dienerschaft hatte dunkelblauen Frack mit
gelben Aufschlägen, rote Westen, blaue Kniehosen und weiße
Strümpfe. Ich kann nicht sagen, daß diese Livree den kleinen,
dunklen, schlitzäugigen Japanern mit struppigem Haar besonders gut
stand. Die Kammerherren waren vollendete Gentlemen. Sie sprachen
fließend französisch, englisch und deutsch; der Adoptivsohn des
Grafen Ito, der einige Jahre in Halberstadt studiert hat, zeigte
eine ganz besondere Gewandtheit. Er geht derselben glänzenden
Karriere entgegen, wie sein berühmter Vater, einer der Schöpfer des
modernen Japan.

		Nach etwa einhalbstündigem Warten wurde ich in den Audienzsaal
geführt. Außer dem herrlichen Plafond und dem kleinen Thronsessel
zeigte er keinen Schmuck und keine Möbel. Er geht in einen Garten
über von wunderbarer Schönheit.

		Ob dem Kaiser ein Zeremonienmeister voranschritt, ob er
angemeldet wurde, ich weiß es nicht, plötzlich stand er vor mir.
Ich befand mich vor dem Inhaber eines Thrones, auf dem 121 seiner
Vorfahren gesessen haben. Der Kaiser ist für einen Japaner groß,
stattlich, [bookmark: page203] von gelblichem Gesicht, aus dem große,
schwarze, stechende Augen blicken. Er ist nicht schön, aber ein
hoheitsvoller Ausdruck und eine gewisse Unnahbarkeit verleihen ihm
einen ungeahnten Adel. Wenn man bedenkt, daß der Kaiser der
Repräsentant einer Familie ist, die seit zweieinhalb Jahrtausenden
nicht über ihren Kreis hinausgekommen ist, so muß man in ihm den
reinsten Typus des Japaners sehen. Der Kaiser trug eine Uniform
ähnlich der eines französischen Artillerieoffiziers. Auf der
rechten Brust prangte der Stern seines Chrysanthemumordens. Er
sprach japanisch mit leiser Stimme und fragte mich nach meinen
Reisen, besonders in Korea. Ein Dolmetscher vermittelte
französisch. Während der Unterredung blickte der Kaiser niemand an,
hielt sich steif und unbeweglich wie eine Statue und reichte
niemand die Hand. Unter den vorgeschriebenen drei Verbeugungen
entfernten wir uns rückwärts schreitend aus dem Saal. Im Korridor
teilte mir der Hofmarschall mit, der Kaiser habe befohlen, mir den
ganzen Palast zu zeigen.

		Am imposantesten von allen Räumen ist der große Thronsaal. Wand-
und Deckenschmuck sind ein wahrer Triumph der japanischen
Kunstindustrie. Hier finden am Neujahrstag große Empfänge statt.
Die Majestäten stehen auf der Estrade vor den Thronen. Rechts davon
die kaiserlichen Prinzen, links die Prinzessinen; die Gesandten,
Minister, Generale defilieren, während das kaiserliche Musikchor
die Mikadohymne spielt, dieselbe Hymne, die Japan schon vor dem
Sturz des römischen Reiches und vor der Regierung Karls des Großen
besessen hat.

		[bookmark: page204] Aber
während bei diesen Festlichkeiten von der alten Pracht des feudalen
Japans nichts mehr zu sehen ist, während die Prinzen in moderne
Uniformen, die Prinzessinnen in Pariser Toiletten gekleidet sind,
hat sich hinter den Kulissen ein guter Rest des alten Kaisertums
erhalten. An den genannten Festtagen steht der Kaiser schon um zwei
Uhr morgens auf und nimmt zunächst ein Bad; dann werden ihm die
altjapanischen Kaisergewänder angelegt, und so begibt er sich in
den Tempel, um seine Andacht zu verrichten, während der Hofstaat
auf den Knieen liegt. Dann erst wird das alte Japan abgelegt und
das moderne angezogen.

		Durchaus altjapanisch ist auch die gewöhnliche Lebensweise des
Kaisers. Seine Gemächer sind kahl. Kein Stuhl, kein Bett, nichts
von den Bequemlichkeiten des Europäers ist vorhanden. Der Boden ist
mit Matten belegt und der Kaiser schläft auf einer harten Matratze.
Ja, wie der Geringste seiner Unterthanen badet der Kaiser in einem
hölzernen Bottich.

		Auch die Kaiserin bewohnt drei ähnliche Gemächer. Sie selber ist
kinderlos geblieben. Die vielen kaiserlichen Kinder werden zur
Pflege und Erziehung aufs Land gegeben; sie haben aber vom ersten
Tag an ihren eigenen Hofstaat, der mit jedem Jahr wächst.

		Seinem Volke zeigt sich der Kaiser ausschließlich als
europäischer Herrscher in Uniform mit Orden und Sternen. Die
höchsten Orden sind der Chrysanthemumorden, der Sonnenorden u. a.
Die Japaner haben an wenig Dingen so rasch Geschmack gefunden wie
an den Orden. Bei seinen Ausfahrten benützt der Kaiser einen
vergoldeten Etaatswagen mit Spiegelscheiben. [bookmark: page205] Im Februar 1889 geschah das
Unerhörte, daß er seine Frau im selben Wagen mitfahren ließ. Das
Volk verhält sich beim Anblick des Kaisers stumm und wagt gar nicht
zu ihm aufzusehen. Besonderer Beliebtheit erfreut sich auch die
Kaiserin Haruko; sie hat eine streng japanische Erziehung genossen,
kennt die chinesischen Klassiker und die japanische Literatur,
versteht Gitarre und Leyer zu spielen und weiß zu nähen und zu
sticken. Nach ihrer Vermählung ließ sie sich der Sitte gemäß die
Zähne schwärzen und die Augenbrauen abrasieren. Glücklicherweise
kommt diese Sitte mehr und mehr in Abgang. Durch die Europäisierung
des Hofes 1885 hat die Kaiserin unendlich viel verloren. Wer damals
die Gartenfeste mitmachte, konnte sich überzeugen, daß vom Schönen
zum Häßlichen nur ein Schritt ist. Wenigen steht die moderne Tracht
ungünstiger als der Kaiserin.

		Alljährlich werden zwei dieser Feste gegeben, eines im Frühjahr
während der Kirschenblüte, das andere im Herbst, wenn die
Chrysanthemen in ihrer unbeschreiblichen Blütenpracht stehen.
Tausende und abertausende dieser Blumen in allen erdenklichen
Farben bis zu der Größe unserer Sonnenblumen, Exemplare mit einer
einzigen Blüte und Pflanzen mit 2–400 Blüten stehen in den breiten
Avenuen des kaiserlichen Parkes. Und nun denke man sich in diese
Blütenpracht hinein die farbenreichen, glitzernden Gestalten, wie
sie die japanische Tracht schuf, – es muß traumhaft schön gewesen
sein.

		Beim nächsten Kirschenblütenfest war all diese Herrlichkeit
vorbei. Die Pariser Mode hatte den weiblichen Schmetterlingen
Japans die Flügel abgeschnitten. [bookmark: page206] Aber das ging nicht so leicht von
statten als es gesagt ist. Welche Schneiderin der rue de la
paix hätte die geheiligte Person der Kaiserin mit Händen
berühren dürfen? Endlich entschloß sich die Gräfin Ito als
Probiermamsell für die Kaiserin zu dienen, und nun sind die
Gartenfeste beinahe so langweilig als ein Hofball in Europa.

		Die Kaiserin trachtet darnach, weil sie selber keine Kinder hat,
im schönsten Sinne des Worts Mutter ihres Volkes zu sein. Häufig
besucht sie die Spitäler; mit engelgleicher Geduld hört sie den
französischen und englischen Prüfungen der Schulkinder zu, obschon
sie kein Wort davon versteht, und selten verläßt sie eine Schule,
ohne den Lehrersfrauen eine Rolle japanischen Seidenstoffes
zurückgelassen zu haben.

		Der Thronfolger ist 1879 geboren und wird als sehr aufgeweckt,
energisch und ehrgeizig geschildert. Er hat eine ganz europäische
Bildung genossen, und sollte seine schwächliche Gesundheit ihm je
gestatten, den Thron seines Vaters zu besteigen, so darf man sich
auf noch weitere Reformen in Japan gefaßt machen.

	
		
		Siebenter Abschnitt.

		China.

		Über China und die Chinesen.

		Aus Küttner, »Fels zum Meer« 1900/1901.

		Wenn ich nach einem relativ kurzen Aufenthalt in China etwas
über die Chinesen sagen will, so ist das [bookmark: page207] ein kühnes Unterfangen,
denn der Chinese ist in seiner ganzen Denk- und Handlungsweise vom
Europäer so grundverschieden, daß ihn wohl nur wirklich kennen
lernt, wer viele Jahre lang unter Chinesen gelebt hat und die
Sprache vollkommen beherrscht. Deshalb kann ich nur über
persönliche Eindrücke berichten, wie ich sie in ziemlich regem
Verkehr mit Chinesen als Patienten, mit Händlern, Bedienten und
Arbeitern, also im Verkehr mit dem gewöhnlichen Volke gewonnen
habe. Im Anfang ist mir der Chinese grenzenlos unsympathisch
gewesen, vor allem wegen seiner Unreinlichkeit und Unehrlichkeit.
Allmählich gewöhnt man sich an die erstere, und die letztere ist
nicht so schlimm, wie es zuerst den Anschein hat. Als vorzüglicher
Geschäftsmann sucht der Chinese zu verdienen, wo sich Gelegenheit
dazu bietet. Daß er es in diesen schweren Zeiten oft nicht allzu
genau genommen hat, ist ihm umso weniger zu verübeln, als ihm
mancher europäische Geschäftsmann hierin mit bösem Beispiel
vorangegangen ist. Nur schwer gewöhnt man sich an den sogenannten
»squeeze«, den kleinen Profit, den der Chinese überall
herauszuschlagen sucht, den zum Beispiel der gesellschaftlich höher
stehende Boy vom Kuli, der persönliche Bediente von jedem Händler
und Verkäufer nimmt. Viel Achtung habe ich vor dem besseren
chinesischen Kaufmann bekommen; er hat mich oft an den Türken
erinnert, von dem man zu Haus in dieser Beziehung auch viel
Schlechtes glaubt, obwohl er an kaufmännischem Pflichtgefühl und
Anstand hoch über dem Griechen und vor allem dem vielgerühmten
Armenier steht. An der für uns solide Deutsche ungewohnten Art des
Handelns, bei [bookmark: page208] welcher der Preis oft um die Hälfte und mehr
herabgesetzt werden kann, darf man sich nicht stoßen; sie ist schon
in südeuropäischen Ländern gang und gäbe. Über diese schlechte
Angewohnheit hinaus aber ist der chinesische Kaufmann mit wenigen
Ausnahmen ein Ehrenmann, auf dessen Wort man sich verlassen
darf.

		Von der großen Begabung, welche in dem Volke steckt, habe ich
mich wiederholt überzeugt. Die leichte Auffassungsgabe und die
manuelle Geschicklichkeit, die man mitunter bei ganz gewöhnlichen
Kulis findet, ist mir immer wieder aufgefallen und wurde mir von
unseren Eisenbahnoffizieren bestätigt. Allerdings überwiegt die
Zahl stumpfsinniger Individuen unter den Kulis bei weitem, und man
muß sehr sorgfältig auswählen, um ein brauchbares Personal zusammen
zu bekommen. Die Zuverlässigkeit bleibt dann immer noch der wunde
Punkt, denn der Chinese ist ein wirklich vorzüglicher Arbeiter nur
dann, wenn er seinen persönlichen Vorteil klar vor Augen sieht.
Deshalb ist er ein guter Akkordarbeiter, aber ein schlechter
Tagelöhner. Die hervorragende Geschicklichkeit des Chinesen in
manchen Handwerken und Künsten ist ja bekannt. Wir haben hier im
Überschwemmungsgebiet besonders Gelegenheit, ihre Virtuosität als
Fischer zu bewundern. Es ist fast unerklärlich, wie sie es fertig
bringen, Fische tauchend mit der Hand zu fangen und die Netze lange
Strecken weit unter dem Eise von einem Loch zum andern zu
dirigieren, nur dadurch, daß sie mit der Hand bestimmte Strömungen
im Wasser erzeugen. Sie lernen diese Künste, welche in Familien
durch Jahrhunderte überliefert sind, schon als Kinder, daher die
ans [bookmark: page209]
Wunderbare grenzende Virtuosität. Im allgemeinen hat man
entschieden den Eindruck, daß eine unendliche Kraft in dem
chinesischen Volke schlummert. Dieselbe wurde nur bisher nicht
ausgenutzt, würde aber meiner Überzeugung nach sofort zu einer
mächtigen, dem ganzen Erdball gefährlichen Entfaltung kommen, wenn
es einer Kulturnation, etwa der russischen oder japanischen,
gelänge, die Oberhand in China zu gewinnen und diese Riesenkraft
für sich auszunützen.

		Angenehm ist der Chinese als Patient. Bei inneren Krankheiten
hat er zum europäischen Arzte wenig Zutrauen, da ihm derselbe zu
wenig Geklapper und Hokuspokus macht, bei chirurgischen Leiden aber
sucht er den fremden Arzt, von dem er gehört hat, daß ihm
Operationen gelungen sind, mit Vorliebe auf und ist mit stoischem
Gleichmut zu jedem Eingriff bereit, der für notwendig gehalten
wird.

		Was die Gemütsseite des Chinesen anbelangt, so ist sie für uns
durch die vielen uns unverständlichen Widersprüche ein Buch mit
sieben Siegeln. Der Mann des Volks ist im allgemeinen ein
gutmütiger, friedlicher Mensch, verhetzt und aufgewiegelt wird er
zur grausamsten Bestie. Gegen Familienmitglieder zeigt der Chinese
viel Anhänglichkeit, gegen die Eltern größte Ehrfurcht, wie ihm
sein Glaube vorschreibt. Umso weniger ist es zu verstehen, daß er
kalten Blutes seine eigenen neugeborenen Kinder tötet, wenn sie ihm
lästig sind. Ähnlich verschieden ist sein Verhalten gegen Tiere.
Gebrauchstiere z.B. kann er, wie wir es bei unseren Pferdeknechten,
den sogenannten Mafus, stets gesehen haben, sehr liebevoll
behandeln, in anderen Fällen ist er ein ausgesprochener Tierquäler.
Ganz [bookmark: page210]
abscheulich ist die Roheit, welche in der Rechtspflege zum Ausdruck
kommt und im Verlauf der letzten Unruhen manches unglückliche Opfer
unter Chinesen und Nichtchinesen gefordert hat. Für die Beurteilung
der hier zutage tretenden Brutalität kommt wohl in Betracht, daß
der gewöhnliche Kuli ein Wesen ist, das andere Nerven besitzt als
der moderne Kulturmensch.

		Aus den wenigen angeführten Beispielen ist wohl ersichtlich, wie
schwer der Chinese zu beurteilen ist. Nimmt man dazu die großen
Unterschiede, die zwischen Süd- und Nordchinesen und zwischen den
einzelnen Gesellschaftsklassen bestehen, so wird man die vielen
Irrtümer begreifen, welche während des Krieges von 1900/1901 selbst
alten Chinakennern passiert sind. Gerade letztere scheinen mir bei
den augenblicklichen abnormen Zuständen Irrtümern besonders
ausgesetzt zu sein, denn alles, was jetzt gilt, hat noch vor einem
Jahr in China nicht gegolten. Daß ein chinesischer Hufschmied, wie
es einem Bekannten von mir vor längerer Zeit passiert ist, den
Fremden mit seinem Pferd warten läßt, bis er alle Chinesen bedient
hat, und ihm dann erklärt, nun habe er keine Lust mehr, hält man
jetzt einfach nicht für möglich. Vielleicht erscheint uns auch
wegen dieses vollkommenen Umschlages in allen Verhältnissen und
Anschauungen der Chinese augenblicklich in mancher Hinsicht
sympathischer, als er wirklich ist. Darüber darf man sich
jedenfalls gar keinen Illusionen hingeben: der Haß und die
grenzenlose Verachtung, welche der Chinese gegen alles Fremde hegt,
besteht unverändert fort und wird am geeigneten Zeitpunkt und Ort
wieder hervortreten. Nur ist der Chinese [bookmark: page211] berechnend und politisch genug,
um diese Gefühle augenblicklich zu unterdrücken.

		Wie die Leute, so bewegt sich auch das Land zwischen Extremen,
wenigstens was landschaftliche Schönheit und Kultur anbelangt.
Nehmen wir als Beispiel nur Petchili, denn die enormen Unterschiede
zwischen den einzelnen Provinzen Nord-, Mittel- und Südchinas
erklären sich aus der Größe des Riesenreiches, das sich über 30
Breitengrade erstreckt. Die Landschaft in einer einzelnen Provinz
wie Petchili zeigt schon die größten Gegensätze. Wenn man am Fuß
der Pekinger Berge steht und die herrliche Gebirgslandschaft
bewundert, so sollte man es nicht für möglich halten, daß einige
Stunden weiter südlich die ödeste aller Ebenen sich dehnt, auf
welcher das vom Gelb in Gelb ermüdete Auge vergeblich nach anderen
Ruhepunkten sucht als Grabhügeln und Hütten aus Lehm.

		Die nähere Umgebung von Yangtsun macht darin noch eine löbliche
Ausnahme, denn sie steht jetzt meilenweit unter Wasser und dient
unzähligen Wasservögeln zum Aufenthaltsort; dafür ist aber wieder
das Klima nicht besonders gesund, und nur der Jäger kommt auf seine
Kosten. Welch ein anderer Anblick, wenn man über das staubige und
lieblich duftende Peking hinaus nach Norden reitet. Mein
Kriegskamerad aus Transvaal, Stabsarzt Dr. Hildebrandt, der
augenblicklich dem Armeeoberkommando angehört, und ich haben
neulich einige dienstfreie Tage benutzt, um zu Pferde und zu Fuß
auf möglichst unbegangenen Wegen im Gebirge herumzustreifen, und
sind für die gehabten Anstrengungen – wir haben in den Bergen bis
zu [bookmark: page212] 100
Kilometer am Tage zurückgelegt – reichlich belohnt worden. Man kann
derartige Streifzüge jetzt ohne jedes Risiko unternehmen, denn das
gewöhnliche Volk ist mit den derzeitigen geordneten Zuständen
offenbar sehr zufrieden und scheint sich mit dem Glauben abgefunden
zu haben, daß China aus den Händen der fremden Mandschus nun wieder
einmal in andere fremde Hände übergegangen sei. – Von dem vielen
Schönen, das wir auf unserem Ritt gesehen haben, kann ich
Raummangels halber nur weniges erzählen. Am Rande des Gebirges
entdeckten wir eine alte verfallene Bergfeste, die ganz
unverkennbare Anklänge an unsere mittelalterlichen Ritterburgen
aufwies. Giebel- und Erkerfenster, ein vertiefter Burghof,
gepflasterte Promenadengänge im Nadelholz ließen ohne weiteres den
Einfluß mittelalterlicher, wohl von den Jesuiten übermittelter
Baukunst erkennen, und höchst eigenartig wirkte der Kontrast, den
bunte chinesische Friese und Fensterumrahmungen, sowie ein mitten
im Burghof stehender, zerfallener Buddhatempel hervorriefen. Die
chinesische Baukunst ist Geschmacksache; ich finde sie sehr schön
mit ihren bizarren Formen und wunderbaren Farbenkontrasten, doch
mag zugegeben werden, daß die ewige Wiederholung derselben Typen
leicht ermüdet. Etwas muß man aber dem Chinesen unter allen
Umständen lassen; er versteht es meisterhaft, die Natur auszunützen
und seine Bauwerke oder Anlagen den vorhandenen Naturschönheiten
anzupassen. Besonders ist mir dies an den Gräbern der Mingkaiser
und an dem sogenannten Marmortempel aufgefallen. Der Marmortempel
ist hinter dem kaiserlichen Sommerpalast am Rande des Gebirges
gelegen, [bookmark: page213]
ein ganz aus weißem Marmor errichteter Lamatempel, dessen Stil an
altindische Bauten erinnert.

		Von großer Wirkung ist der terrassenförmige Aufbau in die von
Cypressen und Fichten ausgefüllte felsige Bergschlucht hinein, und
sehr schön der Ausblick auf die weite, sonnige Landschaft, den man
von der obersten, drei Marmorpagoden tragenden Terrasse genießt.
Dann wie überall in China die unbegreiflichsten Kontraste. Außen
ein Kunstwerk allerersten Ranges, innen greuliche fratzenhafte
Götzenbilder von riesigen Dimensionen und an den Wänden
Darstellungen der Höllenqualen, die zwar höchst originell sind und
eine überreiche Phantasie verraten, aber doch über den Begriff der
Ästhetik des Häßlichen hinausgehen.

		Derartige fast peinliche Gegensätze bleiben dem Beschauer
erspart, wenn er die etwa 50 Kilometer nördlich von Peking
gelegenen Minggräber aufsucht. Es ist bezeichnend für die
der gelben Rasse innewohnende fromme Scheu vor der Ruhe der Ahnen,
daß die Mandschus die Grabstätte der von ihnen besiegten und
verdrängten Mingkaiser verschont haben, und so finden wir die ganze
Anlage noch heute, wie sie vor Jahrhunderten gewesen ist, großartig
und weihevoll, wenn auch stark verfallen. Durch einen 50 Fuß hohen
Peilo (Torbogen) aus Marmor reitet man auf der alten Kaiserstraße
in das Tal ein, passiert das Tahungmen, das rote Tor, und einen
hohen Pavillon, in dessen Innern eine riesige Schildkröte auf ihrem
Rücken die granitene Ahnentafel trägt. Nun wird aus der
Kaiserstraße die berühmte Tierallee. Mächtige Tier- und
Menschengestalten, zum Teil naturgetreu aus Stein gebildet, zum
Teil abenteuerliche Fabelwesen, stehen in [bookmark: page214] langen Reihen zu beiden Seiten
des Weges, eine Quelle unendlichen Schreckens für die kleinen
Chinesenponys, denen man ihrer Ängstlichkeit wegen mehr
Aufmerksamkeit schenken muß, als den großen Vierfüßlern aus Stein.
Am Ende der Tierallee angelangt, sieht man in dem halbkreisförmigen
Talende über mehr als eine Wegstunde regelmäßig verteilt die
einzelnen Gräber der Kaiser, jedes ein Tempelbau mit einem Hain
uralter Eichen und Cypressen, in dessen Mitte unter einem
bergehohen, baumbestandenen Erdhügel der Sohn des Himmels ruht.

		Von den Minggräbern sind wir am nächsten Tage über das
Felsennest Nankou zur großen Mauer und zu dem bekannten Paß von
Tshatau geritten, über den einst Tshingiskhan in China eingefallen
sein soll. Jetzt geht durch diesen Paß die große Handelsstraße nach
Kalgan. Das Leben und Treiben auf der Paßstraße ist sehr
interessant. Man begegnet großen Karawanen schwer beladener Kamele;
Saumtiere mit Schellen und roten Troddeln, Scharen kleiner
bepackter Esel, Kulis, die keuchend an schwankenden Bambusstangen
schwere Lasten tragen, ziehen die Straße hinauf und hinunter, hin
und wieder taucht eine von Menschen oder Pferden getragene Sänfte
auf, aus der ein chinesischer Kaufherr freundlich den Fremden
grüßt. Glücklicherweise täuscht die Schönheit der Landschaft
einigermaßen über den unglaublich verwahrlosten Zustand der Straße
hinweg, welche für europäische Fahrzeuge unpassierbar ist und nur
von den zweiräderigen unzerbrechlichen Chinesenkarren mit ihren
tandemgespannten Maultieren eben noch ertragen wird. Die Formation
des hier Taothsuschan genannten Gebirges erinnert an [bookmark: page215] die Dolomiten.
Schroffe unbewaldete Felsen ragen steil zu beiden Seiten der Straße
auf, tief unten rauscht über erratische Blöcke hinweg ein
Gebirgsbach, sogar das Pfeifen murmeltierartiger Nager fehlt nicht.
Fremdartig wird der Eindruck erst wieder, sobald ein an den Felsen
geklebter chinesischer Tempel mit Reiherhorsten auftaucht oder eine
Talsperre und Teile der großen Mauer sichtbar werden. Diese Mauer
ist ein ebenso großartiges wie zweckloses Gebilde von Menschenhand.
Wir können den Erbauern jedenfalls dankbar sein, denn der Anblick
der wie eine Schlange über die höchsten Gipfel hinwegkriechenden
Mauer mit ihren Zinnen und Wachttürmen ist schön und eigenartig. Im
übrigen ist von der Mauer wenig zu berichten. Sie folgt von
Shanhaikwan aus in weitem Bogen dem Gebirge, umfaßt den größten
Teil der jetzigen Provinz Petchili und teilt sich streckenweise in
eine innere und äußere Mauer. Am Paß von Tshatau ist sie besonders
gut erhalten; sie hat hier eine Höhe von 12 Meter, eine Breite von
5 Meter und trägt auf dem Steinwall eine Brustwehr von etwa 1½
Meter Höhe.

	
		
		Chinas Erwachen.

		Nach Franz Woas, Leipziger Illustr. Zeitung 1909; und
Dernburg, Deutsche Interessen an der Neubildung Chinas.
(Staatsanz. Nr. 38.)

		Das Erwachen Chinas tritt zu Tage in den großen Reformen
und der gewaltigen Revolution der jüngsten Zeit. Das alte
China befolgte allzuwörtlich einen Hauptlehrsatz seines großen
Lehrers Konfutse: »Kümmere dich nicht um deinen Nachbar!« Es schloß
[bookmark: page216] sich
ängstlich von der Welt ab; es baute die »große Mauer«, um sich
gegen Innerasien abzusperren; auch den Kaiserkanal baute es nur, um
nicht aufs Meer hinaus zu müssen. Aber die Fremden fanden den Weg
zu ihm, und jetzt bleibt China nichts übrig, als die Fremden
nachzuahmen, wenn es von ihnen nicht erdrückt werden will.

		Verkehrsmittel wirken Wunder. Erst recht bei diesem
unbeholfenen Riesen, der ganz unzugänglich war, bis die Fremden
ihre modernen Hilfsmittel ins Land brachten. Von Natur aus ist der
Chinese wahrhaftig gescheit genug, um den Vorteil davon einzusehen,
er ist aber auch betriebsam genug, um sich diese Mittel selber
anzueignen, und so kann es gar nicht ausbleiben, daß das Land ein
ganz anderes Gesicht bekommt, weil ganz China an der friedlichen
Umwälzung mitarbeitet. Es hat aber auch an einer » Revolution
von oben« nicht gefehlt; ja die regierenden Kreise sind
geradezu im Sturmschritt vorangegangen. Beinahe fünfzig Jahre hielt
eine Frau das Geschick dieses großen Reiches in ihren Händen. Die
Kaiserin-Witwe Tsu-Hsi war unzweifelhaft eine bedeutende Frau, die
an die Semiramis des Altertums und die großen Herrscherinnen der
neueren Zeit heranreichte. Dies sieht man an ihrem Verhalten zu den
Forderungen der Neuzeit. Sie hatte sich lange und entschieden
gesträubt; aber als ihr die richtige Erkenntnis aufgegangen war,
zögerte sie keinen Augenblick, den Ansprüchen der neuen Zeit
nachzukommen. Auf ihre Person ist es zurückzuführen, daß das
chinesische Reich aus seinem tausendjährigen Schlaf erwacht ist.
Nachdem sie jahrzehntelang unter dem [bookmark: page217] verderblichen Einflusse von so
zweifelhaften Ratgebern wie dem Prinzen Tuan, dem eigentlichen
Urheber der Boxeraufstände, gestanden hatte, zog sie in den letzten
Lebensjahren Männer in ihre Umgebung, die als wahre chinesische
Patrioten anzusehen sind; so vor allem Yuan-Chi-Kai und
Chang-Chi-tung. Diese beiden Männer müssen als die eigentlichen
Urheber der Reformen angesehen werden, die dazu bestimmt sind,
China ein neues Leben einzuhauchen, wenn auch der erste von beiden
beim Tode seiner Gönnerin das Feld räumen mußte.

		Zu den wichtigsten Neuerungen gehört das Verbot des
Opiumrauchens. Die Beamten, die sich diesem Laster hingeben,
werden mit Absetzung bedroht; und außerdem ist der Anbau des Mohns
und der Verkauf von Opium so beschränkt worden, daß die Zeit wohl
abzusehen ist, wo das Opiumrauchen wenigstens nicht mehr das
Nationallaster sein wird. Freilich stellen sich der Ausführung
dieses Erlasses auch mannigfache Schwierigkeiten entgegen, aber den
Machthabern ist es voller Ernst damit, was sie unter anderem damit
beweisen, daß sie zwei wirkliche Mandschu-Prinzen degradierten, als
sie sich dem Opiumverbot nicht fügen wollten.

		Eine andere Einrichtung, die man bisher für unzertrennlich vom
Chinesentum gehalten hat, ist ebenfalls von der Kaiserin Tsu-Hsi
von heute auf morgen abgeschafft worden, nämlich die der gelehrten
Prüfungen, die jahraus, jahrein im ganzen Reich stattfanden,
und denen sich stets Tausende von Schülern jedes Alters unterzogen.
Sie hat erkannt, daß jenes tote Wissen, das dort verlangt und
wiedergekaut [bookmark: page218] wurde, vollständig wertlos ist. Statt dessen
wurden Schulen errichtet, in denen praktisches Wissen und Können
getrieben wird, und rücksichtslos werden überall im Lande Klöster
und Tempel aufgehoben und in Schulen verwandelt. Auch Universitäten
wurden gegründet, nicht bloß in Peking, nein, jeder Gouverneur
wurde angewiesen, in jeder Provinz solche Anstalten mit
ausländischen Lehrkräften einzurichten. Jetzt werden überall
europäische Kunst und Wissenschaften gelehrt, und aufmerksam sitzen
fleißige Schüler zu den Füßen ausländischer Lehrer, um
kaufmännisches Wissen, Geographie, Geschichte, Mathematik, Physik,
Chemie, Technik, Maschinenbau, Medizin, fremde Sprachen zu
erlernen. Die alten Lehrer der Klassiker sehen sich vergeblich nach
Schülern um. Die gewaltigen, scheunenartigen Prüfungsgebäude, in
denen früher tage- und wochenlang die armen Prüflinge in engen
Kasten bei Reis und Wasser schwitzten, sind leer und unbenutzt; sie
würden auf Abbruch verkauft, wenn nicht immer noch hie und da der
Gedanke auftauchte, daß das Alte am Ende doch wieder kommt.

		Noch unter der alten Kaiserin ist auch die wichtige
Mandschu-Frage angeschnitten worden. Die Mandschu sind die
alten Eroberer des chinesischen Landes. Bisher lebten Mandschu und
Chinesen in den großen Städten vollständig getrennt voneinander. In
jeder Stadt mit Mandschubesatzung waren diese in dem besseren Teil
angesiedelt und durch Wälle und Mauern von den Chinesen getrennt.
Beide hatten keinerlei Beziehungen zueinander; Heiraten unter ihnen
waren verboten. Mit der Zeit hatten die Mandschu ihren ursprünglich
militärischen Charakter eingebüßt. Sie [bookmark: page219] standen zwar als
»Bannertruppen« unter Generalen und mußten diesen zur Verfügung
stehen; aber irgend welche Exerzitien fanden nicht statt. So wurden
die Mandschu immer mehr reine Drohnen, die auf Kosten der Chinesen
lebten; sie erhielten einen Sold, der es ihnen gestattete, ohne
Beschäftigung zu bleiben. Auch in den ersten Stellen der Verwaltung
und des Heeres beanspruchten die Mandschu alle Vorrechte. Dieser
Zustand war den Chinesen immer unerträglicher geworden. Namentlich
die beiden oben genannten Staatsmänner Chang-Chi-tung und
Yuan-Chi-Kai, die selber Chinesen waren, beschlossen, die Mißstände
zu beseitigen. Es wurde den Mandschu aufgegeben, sich eine
bürgerliche Beschäftigung zu suchen; ihr Sold wurde ihnen nur noch
für kurze Zeit in Aussicht gestellt. Die Regierung hat ihnen
Staatsländereien überwiesen, wo sie Ackerbau treiben sollen. Höchst
widerwillig und mit Murren haben sie diese Anordnungen aufgenommen.
Da sie aber stark in der Minderheit sich befinden und die
Volksstimmung wider sie ist, so wird ihnen nichts übrig bleiben,
als sich in die neue Lage der Dinge zu finden. Alles in allem
dürften in den 18 Provinzen des eigentlichen China nicht mehr als
sechs Millionen Mandschu vorhanden sein, und es ist bezeichnend
genug, daß diese Minderheit die übrige große Mehrheit von 400
Millionen bisher zu beherrschen verstanden hat. Die Mandschu sind
allerdings im allgemeinen von einem stärkeren Schlag als die
Chinesen; namentlich gilt dies von den Frauen, was vornehmlich
damit zusammenhängt, daß die Mandschufrauen ihre Füße nicht in so
barbarischer Weise verkrüppeln wie die Frauen der Chinesen. [bookmark: page220] Deshalb gehen
sie aufrecht und in stolzem Gange einher, während die Chinesinnen
auf ihren spitzen Stöckelschuhen vollständig hilflos einherstelzen,
so daß der leiseste Stoß sie umwerfen kann.

		Man sieht, daß die Reformen der Kaiserin das chinesische
Volkstum bis ins Innerste treffen mußten, weil sie das uralte
Herkommen angriffen. Dazu kommen Änderungen der
Verfassung.

		Man will gleichzeitig in Peking die Zügel der Regierung fester
in die Hand nehmen und andererseits das Volk zur Teilnahme am
Regiment heranziehen. So hat man den Gouverneuren, die bisher wie
Könige herrschten, ihre unerhörte Selbstmächtigkeit beschränkt und
Anordnungen getroffen, damit das Volk Einfluß auf die Regierung
gewinne. In größeren Städten sind bereits Einrichtungen vorhanden,
die an unsere Stadtverordneten erinnern; auch haben die Gouverneure
Beiräte von Bürgern auszuwählen und ihre Ansicht einzuholen.

		Auch in Peking sind nützliche Neuerungen eingeführt worden. Das
alte Tsung-li-yamen, eine Versammlung unfähiger Männer, die bei
auswärtigen Verwicklungen immer den Kopf verloren, ist abgeschafft
und durch ein Ministerium des Auswärtigen ersetzt worden. Auch ein
Handels- und Verkehrsministerium sind eingesetzt worden. Endlich
ist man auch dem alten, verworrenen Maß- und Münzsystem, das
durchaus nicht mehr in die Verhältnisse passen will, zu Leibe
gegangen. Es wird die Zeit kommen, da das Weltsystem des Meters
auch in ganz China und die Goldwährung gelten wird.

		Diese Reformen sind mit der Grund für die große [bookmark: page221] Revolution, die
sich bis zum 12. Februar 1912 so weit durchsetzte, daß die
kaiserliche Regierung die Republik feierlich anerkannte. »Die
überwiegende Mehrheit der Bevölkerung«, sagt dieses Edikt, »ist für
die Republik. Es ist unmöglich, sich den Wünschen von Millionen zu
widersetzen für den Ruhm einer einzigen Familie. Darum übertragen
die Kaiserin-Witwe und der Kaiser die Souveränität auf das Volk und
beauftragen Juanschikai, eine vorläufige republikanische Regierung
einzurichten, die den Frieden des ganzen Reiches sichern und alle
Völker, die Mandschu, Chinesen, Mongolen, Mohammedaner und
Tibetaner, vereinigen soll.« Wie kam es zu dieser Revolution?
Merkwürdig, gerade unter der Kaiserin Tsu-Hsi, dieser
chinesischen Katharina II., sind Verhältnisse eingetreten, welche
China zu der Revolution vorbereitet haben. Einmal eine Reihe von
Demütigungen, die das Land erfahren hat. Das Eingreifen der Mächte
bei den Boxerunruhen (1901) vor allem hat den Chinesen gezeigt, daß
ihre Stellung unter den Großmächten der Erde aufs schwerste bedroht
sei. Man hatte dies gewissermaßen als unabänderliches Fatum
angesehen, bis eine neu aufstehende gelbe Nation, die Japaner,
gezeigt haben, daß es wohl möglich sei, bei Anwendung des
westlichen Rüstzeugs auch eine europäische Großmacht zu besiegen.
Diese beiden Erkenntnisse, daß die Stellung Chinas erschüttert war
und daß die gelbe Rasse wohl in der Lage sei, sich ihrer Haut zu
wehren, wenn sie westlich organisiert sei, bilden den eigentlichen
Grund für die chinesische Revolution. Wo haben nun die Chinesen die
Führer für die Revolution gefunden? Einmal auf Grund einer
Einrichtung, die [bookmark: page222] dem chinesischen Reich durchaus eigentümlich
ist. China ist mit Ausnahme der Mandschuaristokratie ein durchaus
demokratisches Land. Die Verteilung der Ämter und Würden hängt
lediglich von dem Bestehen einer großen Anzahl von Prüfungen ab,
die die jungen Chinesen von Jugend auf beschäftigen. Die jungen
Leute kommen auf diesem Wege aus ihrem Dorf in die Bezirksstadt,
aus der Bezirksstadt in die Provinz-Hauptstadt und aus dieser in
die Residenz. Da nun der Besitz eines Amtes einträglich zu sein
pflegt, so hat sich das chinesische Volk mit seinem stark
entwickelten Sinn für Gelderwerb daran gewöhnt, erfolgversprechende
junge Leute zu unterstützen. Man trat zusammen und gab das Geld, um
die jungen Leute studieren zu lassen, die sodann, wenn sie ins Amt
kamen, den Geldgebern aus ihrem Heimatort zur Entschädigung zu
einträglichen Stellungen verhalfen. Im Jahre 1906 nun hat ein
kaiserliches Dekret diese Art der Ausbildung der Beamten einfach
ausgewischt. Dadurch sind Hunderttausende um ihr Geld gekommen, und
so hat sich großer Mißmut gebildet. Da die alte Prüfungsordnung
aufgehoben war und an ihrer Stelle westliche Kenntnisse verlangt
wurden, so mußte China nunmehr eine große Menge von jungen Leuten
nach den westlichen Ländern schicken. Besonders viele gingen nach
den Vereinigten Staaten, wo ihnen gepredigt wurde von der
Selbstverwaltung, von der Freiheit, von der Republik. Mit diesen
Ideen sind die Leute zurückgekommen. Doch ohne Geld läßt sich keine
Revolution machen. Wo haben die Revolutionäre das Geld herbekommen?
Zunächst haben sie ganz ruhig überall die Steuern eingezogen. Und
in Wutschang [bookmark: page223] sind ihnen fünf Millionen Mark, die eine
europäische Bank tags zuvor dem Vizekönig geliehen hatte, in die
Hände gefallen. Hauptsächlich aber war der Aufstand finanziert
durch die unzähligen Chinesen im Ausland, die dort durch Fleiß,
Beharrlichkeit und Wuchersinn große Geldsummen zusammengespart
hatten, denen aber die Rückkehr in ihre Heimat nicht gut möglich
war, weil sie dort, sobald ihre Wohlhabenheit bekannt wurde, von
den Beamten geschröpft und ausgesogen wurden. Auf diesen Grundlagen
hat sich die Revolution im Süden Chinas Bahn gebrochen. Ihre
Forderungen weisen nach Idee und Form auf den Import aus den
Vereinigten Staaten hin. Dr. Sunyatsen, der sogenannte Präsident
der Chinesischen Republik, der ja selbst sich in den Vereinigten
Staaten aufgehalten hat, faßte sie zusammen in den drei Punkten
seines Programms: Nationale Unabhängigkeit, Selbstregierung,
sozialer Ausgleich. Die Vereinigten Staaten selbst haben einen
großen Einfluß auf die Ideen der Chinesen genommen, als sie 1901
die für sie bestimmte Entschädigung für den Boxeraufstand den
Chinesen überließen mit der Bedingung, daß mit diesem Kapital junge
Chinesen in den Ver. Staaten wissenschaftlich ausgebildet werden
sollten. Hunderte von jungen Chinesen wurden so auf den
amerikanischen Universitäten in die Ideen eingeführt, die dann der
neuen Republik ihren Stempel aufdrücken sollten. Aber auch das neue
China wird eine Republik sein »mit dem Großherzog an der Spitze«.
Der kleine, fünfjährige Kaiser, der wahrscheinlich von all den
Vorgängen keine Ahnung hat, ist der neuen Republik gleichwohl
vonnöten als Opferkönig. Wie [bookmark: page224] bekannt, ist die Ahnenverehrung das eigentliche
geistige und sittliche Band, das bei aller weitgehenden, religiösen
Duldung das chinesische Reich zusammenhält. Um jemand an der Spitze
des Reiches zu haben, der den Ahnen opfert, hat man die
Mandschudynastie erhalten. Ob nun freilich, wenn diese zwei
Gewalten neben einander gestellt sind, vollständig Ruhe eintreten
wird, ist zweifelhaft. Auch das Regieren muß gelernt sein, die
Beamten müssen vorgebildet sein und müssen ihre Tradition haben.
Das ist es, was vermutlich China bald wieder in die Hände der
Mandschuaristokratie treiben wird. Die Mandschu sind die seit
Jahrhunderten zum Herrschen erzogenen Leute; die Chinesen machen
sich darüber auch gar keine Illusionen. Ein sehr gebildeter Chinese
hat vor Jahren schon gesagt: »Lasset doch um Gottes Willen die
Mandschu am Leben, denn wer soll sonst unser Volk regieren?« Genaue
Kenner Chinas versichern, daß vielleicht bald wieder die Monarchie
zurückkehre, daß aber die Mandschudynastie für immer
abgewirtschaftet habe.

	
		
		Die große Mauer.

		Nach Navarra, »China und die Chinesen«. 1901.

		Zu den merkwürdigsten und ältesten Befestigungswerken der Welt
gehört sicherlich die große chinesische Mauer, die an Umfang der
Bauart alles übertrifft, was jemals Ähnliches auf Erden gebaut
wurde. Ihre Länge ist auf 3000 Kilometer abgeschätzt worden. Dieses
merkwürdige Werk dient heute einfach als ein geographischer
Grenzstein, doch bleibt es ein wunderbares Denkmal der großen
Vergangenheit Chinas [bookmark: page225] und ein Beweis für die Größe und den
Unternehmungsgeist ihrer Beherrscher. Man hat berechnet, daß das
Material, das zum Bau dieses Riesenwerkes verwendet worden ist,
ausreicht, um eine Doppelmauer zu errichten, die den Äquator
umspannt und sechs Fuß hoch und zwei Fuß dick wäre.

		Die Erzählung von einem massiven Bauwerk aus dem dritten
Jahrhundert vor Christo, das, vom Strande des östlichen Meeres
anhebend, sich über Berg und Tal durch 20 Längengrade hinzieht,
mußte im Abendland die höchste Bewunderung erregen und oft als
Beispiel dienen, in wie früher Zeit sich eine hohe Kultur in China
entwickelt habe. Jedoch muß ein guter Teil dieses Bildes vor
strenger Kritik verschwinden, und bleibt auch das Kolossale des
Riesenwerkes unbestritten, so fällt doch der Glaube an ein hohes
Alter desselben dahin, soweit sein Charakter als festes Bauwerk in
Betracht kommt.

		Was wir jetzt unter der Großen Mauer verstehen, ist zum größten
Teil ein Werk des 15. und 16. Jahrhunderts nach Chr., und eine
große Mauer hat es sicherlich vor dem 6. Jahrhundert nach Chr.
nicht gegeben. Selbst der bekannte Venezianer Marco Polo deutet
nirgends auf sie hin, obwohl er sie auf seiner Heimreise (am Ende
des 13. Jahrhunderts) an mehreren Stellen hätte berühren
müssen.

		Erst mit Ankunft der Jesuiten in China im 16. Jahrhundert
scheint die Kenntnis der großen Mauer sich verbreitet zu haben. Die
ersten berichten nicht einmal aus eigener Anschauung. Die
geographischen Arbeiten und Reisen der Jesuiten Ende des 17. und
Anfang des 18. Jahrhunderts verschafften dann dem [bookmark: page226] europäischen Publikum zuerst
ein Bild von dem gegenwärtigen Zustande des Werkes. Man nahm damals
noch einfach an, daß die vom ersten Kaiser der Tschin-Dynastie im
3. Jahrhundert v. Chr. erbaute Mauer mit der heutigen gleich
sei.

		Englische und russische Reisende des 18. und 19. Jahrhunderts
erweiterten die Kenntnisse des Werkes mehr und mehr. Die erste
Aufklärung verdanken wir dem russischen Priester Hyacinth, der von
1809 bis 1821 als Vorstand der russischen geistlichen Mission in
Peking lebte und eine Reihe von wichtigen Arbeiten über China
veröffentlicht hat. Durch sorgfältiges Vergleichen der chinesischen
Quellen kommt er zu folgenden Schlüssen:

		
	Es ist richtig, daß unter Kaiser Schi Huang Ti im Jahre 214 n.
Chr. eine Grenzbefestigung angelegt wurde, aber wesentlich kürzer
und aus Lehm.

	Dieser erste Wall war schon im Jahr 500 n. Chr. vollständig
verschwunden. In den Chroniken des 5. und 6. Jahrhunderts n. Chr.
wird die Errichtung von Wällen erwähnt, an der Stelle der heutigen
Mauer, vom Gelben Fluß bis zum Meer. Dabei wird immer von Neubau,
nicht von Reparatur gesprochen.

	Vom Ende des 6. bis zum 15. Jahrhundert enthält die chinesische
Geschichte nichts über die Große Mauer.

	Verwendung von gebrannten Ziegeln zu Befestigungsbauten hat
erst seit der Ming-Dynastie (15. Jahrhundert) stattgefunden.

	Die Geschichte der Ming-Dynastie enthält ausführliche Angaben
über den Bau der jetzigen Großen Mauer.



		Daraus ergibt sich, daß die jetzige Mauer ganz der Ming-Dynastie
angehört.

		[bookmark: page227] Die
jetzige Mauer ist folgendermaßen konstruiert: Auf einem etwa sechs
Meter breiten Fundament von Steinquadern erheben sich zwei starke
Mauern von gebrannten Ziegeln; der Zwischenraum ist mit Lehm,
Steinen, Ziegelstücken fest ausgefüllt und das Ganze oben mit
großen Ziegeln verschalt. Beide Seiten haben eine niedrige
Brustwehr mit Schießscharten. Die Höhe beträgt sechs bis acht Meter
einschließlich der Brustwehr. In regelmäßigen Entfernungen erheben
sich viereckige Türme. Die ganze Bauart erinnert an die Pekinger
Stadtmauer, die ebenfalls aus dem 15. Jahrhundert stammt. Die so
gebaute Mauer zeigt sich am Ostende, am Golf von Liautung, im
Nordosten von Peking am Paß und Tor Gubeiku; von da bis zum
Nankupaß besteht die Mauer ebenfalls aus Ziegelsteinen. Dagegen im
Nordwesten von Peking, sowie hinter dem Guguanpaß ist die Mauer
weniger breit und hoch, hat nur eine Brüstung nach außen, ist dafür
aus Granit oder Porphyr; die Türme sind in größeren Abständen und
bisweilen von der Mauer etwas entfernt. Diese Partien machen einen
älteren Eindruck. Bei Kalgan zeigt die Mauer sich einfach aus
aufgehäuften Steintrümmern hergestellt, und dies wird wohl die
ursprünglichste Anlage gewesen sein. Endlich scheint die Mauer
westlich von Kalgan einfach aus Lehmwällen zu bestehen.

		So lückenhaft auch heute noch unsere Kenntnis ist – es fehlt z.
B. jede Angabe über die Beschaffenheit der Mauer in der Provinz
Schansi – so geht doch aus obigem hervor, daß von einer
eigentlichen Mauer nur innerhalb der Provinz Tschili die Rede ist,
und zwar in weitem Bogen um Peking herum.

		[bookmark: page228] Daß
diese Grenzfeste militärisch von geringem Werte selbst gegen Wilde
war, daß sie eben nicht »wie eine chinesische Mauer« China vor
Einfällen der Barbaren schützen konnte, haben die Horden der
Hsiungnu, Mongolen u. a. in den folgenden Jahrhunderten
bewiesen.

		Eigentümlicherweise ist die von den Europäern als ein Wunder der
Welt gefeierte große Mauer in China selbst nie als ein sehr großes
Werk angesehen worden. Die Historiker erwähnen sie nur beiläufig
und legen ihr keine besondere Bedeutung bei; ja das Unternehmen
wird den Kaisern häufig als Torheit und unnütze Belästigung des
Volkes vorgeworfen. Ein altes Volkslied, das diese Bedrückung
beklagt, sagt:

		»Wurden Söhne geboren, so zog man sie gar nicht auf; Wurden
Mädchen geboren, so wurden sie sorgfältig auferzogen, denn diese
müssen nicht zu der Großen Mauer. Leichen und Knochen liegen da in
Massen aufgehäuft.«

		Nach der Vertreibung der mongolischen Vorgänger scheint schon
der erste Kaiser aus der Ming-Dynastie im Jahr 1368 den Plan gefaßt
zu haben, das aus grauer Vorzeit wohl bekannte, aber gänzlich
zerfallene und gar verschwundene Werk wieder herzustellen; aber
leider sind die Daten über den Beginn der Arbeit äußerst spärlich.
Die Reichsgeographie der Ming-Dynastie bespricht die Mauer weder im
Text noch deutet sie dieselben auf den Karten an, sondern erwähnt
nur als »Altertümer« einzelne der alten Wallreste. Dessen
ungeachtet darf man annehmen, daß schon mit Beginn dieser Dynastie
zunächst die Grenzmauer vom östlichen Meer in einem großen Bogen um
Peking herum und wahrscheinlich durch Schansi [bookmark: page229] bis zum Hoangho gebaut wurde.
Erst gegen das Ende des 15. Jahrhunderts hören wir von den
westlichen Teilen der Großen Mauer. Um die Mitte des 15.
Jahrhunderts wurden die Einfälle der Tehahar und Ordos-Mongolen in
Schensi und Schansi gefährlich. Die gefährdetste Stelle war das
Gebiet in der großen Biegung des Hoangho (heute Kansu und Schensi),
und so hören wir denn auch hier von der Anlage von
Grenzbefestigungen. Zu Anfang des 16. Jahrhunderts wurde der
Verteidigung von Schensi viel Aufmerksamkeit geschenkt und Mitte
desselben Jahrhunderts wurde ein neuer Anstoß zur Erbauung von
Grenzmauern gegeben.

		Die Annalen der Ming-Dynastie enthalten mehr als genügendes
Material, um den Schluß ziehen zu dürfen, daß die Neuanlage von
Grenzwällen und Mauern nach Vertreibung der Mongolen unabhängig von
den Grenzwällen der älteren Perioden und so gut wie ohne Benutzung
vorhandener Reste durch die Ming-Kaiser geschah, daß mithin von der
heute vorhandenen »Großen Mauer« kein Teil älter ist als 400-500
Jahre, und daß diese Erbauung durch die Ming keine einheitliche
war, sondern stückweise in verschiedenen Jahrhunderten geschah.
Darauf weist auch die Verschiedenheit der Konstruktion. Die
gegenwärtige Mandschu-Dynastie hatte keine Veranlassung, die Große
Mauer als Grenzbefestigung im Stand zu halten. Wohl aber sind die
wichtigsten Pässe, z. B. Kalgan und Tschatau, zu Zollzwecken im
Anfang der Dynastie noch repariert worden. Im übrigen wurde die
Mauer dem Verfall überlassen, der denn von Jahr zu Jahr zugenommen
hat.

		[bookmark: page230] Die Große
Mauer sinkt herab zu einer historischen Ruine, die Sage bemächtigt
sich des Gegenstands und die historischen Überlieferungen
verwischen sich. So entsteht denn schon im 18. Jahrhundert die
Annahme, daß die verhältnismäßig modernen Bauten der Ming seit der
Tschin-Dynastie ohne Unterbrechung durch zwei Jahrtausende Chinas
Grenze gebildet hätten, eine Annahme, die in unsere Werke überging
und noch heute fast allgemeine Geltung hat.

	
		
		Tsingtau und Deutsch-China.

		Nach Hesse-Wartegg, »China und Japan.« 1900.

		Schon im Jahre 1896 habe ich auf den Hafen von Kiautschou
verwiesen und bemerkt: »Die Zahl, das Ansehen und der Handel der
Deutschen in Ostasien sind so groß, daß auch in anderen Häfen
deutsche Landerwerbungen sehr wünschenswert wären, wenn man sich
nicht entschließt, einen eigenen Hafen von der chinesischen
Zentralregierung zu erwerben. Niemals war die Gelegenheit günstiger
als jetzt.« – Ich ahnte nicht, daß dieser gewiß allgemein geteilte
Wunsch so bald in Erfüllung gehen sollte. Wenige Monate nach der
Besitzergreifung Tsingtaus durch das Deutsche Reich traf ich dort
ein, um den Hafen und das Hinterland, das bis dahin von keinem
Europäer in allen seinen Teilen bereist worden war, kennen zu
lernen.

		Als wir 1896 zwischen den kleinen Felseninseln, die Kiautschou
vorgelagert sind, gewissermaßen den Portierlogen des neuen
Deutsch-China, hindurchfuhren, wies der Kapitän unseres Schiffes
auf ein langes, [bookmark: page231] felsiges Vorgebirge, das von Süden her weit
vorspringt und das er als Kap Evelyne bezeichnete. Diesem
gegenüber, aber weit landeinwärts, verläuft eine zweite
langgestreckte Halbinsel im Meer, gegen Osten an eine Gruppe von
mächtigen, schwarzen Bergen anschließend, von denen bis zur
Besetzung des Gebiets durch die Deutschen nur der höchste, der bis
auf 1100 Meter in die Wolken ragende Lauschan einen Namen
besaß. Seither sind auch die anderen Berge mit Namen bedacht
worden. Dem Lauschan zunächst liegt der Prinz-Heinrichsberg, bei
der Einfahrt der Diederichsberg, dann als Wahrzeichen und
Signalpunkt der Bucht der teilweise bewaldete Truppelberg, genannt
nach dem damaligen Kommandanten in Kiautschou.

		Ich kann nicht sagen, daß mich der Anblick des Hafens besonders
fesselte. Die Berge und Täler zeigten wenig Grün, auf dem zackigen
Grat des Lauschangebirges lag Schnee und von Besiedelung war nicht
das geringste zu sehen, und doch ist Schantung eine der reichsten,
fruchtbarsten, bewohntesten Provinzen.

		Erst als wir der Küste der nördlichen Halbinsel ganz nahe waren,
und die Ankerkette in dem hellgrünen Seewasser verschwand, lenkte
der Kapitän unser Augenmerk auf etliche niedere Lehmmauern, die
sich von der Umgebung kaum abhoben und nur durch die schwarzen
Dächer kenntlicher gemacht wurden. Das ist der Sitz der deutschen
Regierung, das ist Tsingtau, der Hafen von Kiautschou. Ich richtete
mein Fernglas auf diese öde Häusergruppe. Nahe dem sandigen
Meeresstrande breitet sie sich aus, rings umgeben von
Militärlagern, über denen schwarz-rot-weiße Flaggen [bookmark: page232] wehten. Das nächste Lager
oder Fort, wenn man will, liegt unmittelbar am Meer, und von dort
streckt sich eine lange, eiserne Brücke in die See, der
Landungsplatz von Tsingtau.

		Bald war unser Dampfer umschwärmt von kleinen weißen
Dampfpinassen, bemannt mit fröhlichen, frisch aussehenden deutschen
Matrosen, welche die Post für die verschiedenen Schiffe abzuholen
hatten. Die Frachten und Passagiere wurden in einer chinesischen
Dschunke an die Landungsbrücke gebracht, die noch aus der
Chinesenzeit stammt, gerade so wie alle Militärlager und die
meisten von der deutschen Regierung besetzten Gebäude. In den
wenigen Wintermonaten, die seit der Landung deutscher Truppen
verstrichen ist, wurde viel gearbeitet, aber ein chinesisches
Küstendorf kann man nicht so ohne weiteres in eine deutsche
Hafenstadt verwandeln. In Deutschland war der Name Tsingtau bis zu
meiner Abreise Anfang Februar 1898 ganz unbekannt, und Kiautschou
war in aller Mund. Dorthin wurden die Postkarten aller
Kolonialenthusiasten gerichtet, nach Kiautschou die Briefe von
zahlreichen Briefmarkensammlern, die sich chinesische Briefmarken
mit dem Poststempel Kiautschou erbaten. Kiautschou liegt aber etwa
fünfzig Kilometer landeinwärts und ist von der See aus ganz
unzugänglich, ja es ist überhaupt nur vorübergehend von deutschen
Truppen besetzt worden. Tsingtau ist, wie gesagt, nur ein kleines
Fischerdörfchen. Aber es ist für die Schiffahrt und für die
künftigen Hafenanlagen so günstig gelegen, daß es von den Behörden
auch zum Sitz der Regierung ausersehen worden ist. Kiautschou hat
in Deutschland den Rahm abgeschöpft und ist ganz unverdientermaßen
[bookmark: page233] zu einer
Berühmtheit gelangt, die eigentlich Tsingtau zufallen sollte.

		Von der Landungsbrücke führte ein Fußweg an dem von deutschen
Soldaten besetzten Brückenfort vorüber, dem sandigen Meeresstrande
entlang, nach dem Dörfchen, als dessen erstes Gebäude sich ein ganz
ansprechender, hübsch gebauter Götzentempel präsentiert. Zwei hohe
Flaggenstöcke ragen über die mit wunderlichen Steinfiguren
geschmückten Dächer der verschiedenen Tempelbauten hinaus. Diese
letzteren sind auch die größten des ganzen Orts; denn zum Yamen des
Gouverneurs schreitend, sah ich nur kleine, niedrige Chinesenhäuser
mit winzigen Papierfensterchen. Glas gab's so wenig als Seife.
Hunderte von Chinesen drängten sich in der Straße; alle in der
gleichen Kleidung: blaue Baumwolljacken und blaue Beinkleider. Im
Sommer tragen sie nur diese, im Winter werden sie mit Baumwolle
gefüttert. Wird es noch kälter, so tragen sie zwei, drei, vier
dickwattierte Jacken noch darüber, so daß sie wie wandelnde
Baumwollballen aussehen. Daß sie ihre Kleider nie wechseln, vermag
Auge und Nase sofort zu bestätigen.

		Von der Marktstraße zweigt sich zur Rechten eine zweite,
breitere ab, und diese ist augenscheinlich das vorläufige
Europäerviertel. Wohl sind auch hier die Häuser armselig genug,
aber so reinlich, daß unmöglich Chinesen dort wohnen können. Zwei
Häuser tragen Aufschriften: Schwarzkopf u. Co. aus Hongkong und
Sietas u. Co. aus Tschifu. Ihnen gegenüber prangt die Bezeichnung:
Kaiserlich deutsche Post. Ein paar Schritte weiter öffnet sich ein
großer Platz mit dem Yamen des Gouverneurs von Tsingtau. Dem von
[bookmark: page234] einem
Militärposten besetzten Haupteingang gegenüber erhebt sich der
große Flaggenstock, auf dem die weiße Kriegsflagge mit dem
schwarzen Kreuz weht. Hier sollte auch ich Unterkunft finden, denn
Hotels gab es damals noch nicht. Der Yamen hat zwei Höfe, von
chinesischen Gebäuden eingefaßt. Im Haupthaus sind die beiden
Zimmer für den Gouverneur und die beiden Gemächer, die eben für den
Prinzen Heinrich hergerichtet wurden.

		Das Einrichten der chinesischen Kasernen und Wohnhäuser, das
Reinigen der Straßen und Plätze, die Verbesserung der Wege,
Brücken, Dämme war eine Riesenaufgabe gewesen. Wohl wurden bezopfte
Kulis herbeigezogen, um diese Mistgrube von Deutsch-China zu
säubern, allein die Matrosen und Soldaten mußten doch wacker
mithelfen. General Tschang, der frühere Befehlshaber von Tsingtau,
war ein ausgezeichneter Offizier gewesen; dennoch mußte fast alles
erneuert werden. Wo die Maurer, Schlosser, Zimmerleute hernehmen?
Da wurde der Offizier zum Maurerpolier, der Soldat zum Handwerker.
Nur der umsichtigen Leitung, Ordnung, Anspruchslosigkeit und dem
guten Mut gelang das scheinbar Unmögliche. Nach harter Tagesarbeit
kamen die Entbehrungen der Nacht. Betten gab es natürlich nicht,
ebensowenig Öfen in den eisigkalten, dunklen Räumen. Die armen
Leute mußten in Hängematten schlafen, die Offiziere wohnten zu zwei
und drei in engen, feuchten Räumen, speisten wie im Feld,
entbehrten aller Bequemlichkeiten und mußten dabei noch den
anstrengenden Garnisonsdienst versehen.

		Aber die Früchte dieser Arbeit zeigten sich schon [bookmark: page235] nach wenigen
Monaten: Tsingtau war ein Muster von Sauberkeit, besaß
Straßenbeleuchtung, Straßennamen, Häusernummern, gute Wege,
Telephonverbindung, auf dem Truppelberg eine Signalstation und
überall die schönste Ordnung. Die Offiziere der Kriegsschiffe
untersuchten inzwischen den Hafen und haben bestimmt, daß die Bucht
von Kiautschou für den Kriegshafen gewählt werden solle.

		Beim ersten Überblick gewann ich die Überzeugung, daß in nicht
ferner Zeit an Stelle der sandigen Gerstenfelder, die sich zwischen
dem heutigen Tsingtau und dem Kriegshafen ausdehnen, eine blühende,
deutsche Handelsstadt sich erheben wird, wo elektrische Bahnen
zwischen beiden Küsten verkehren und der Hafen mit Schiffen oder
Flaggen gefüllt sein wird. In Hongkong und Shanghai lagen die
Verhältnisse einst viel ungünstiger als hier. Hongkong wurde 1841
als offener Hafen erklärt, aber erst fünf Jahre später war der
Grund für die neue Stadt trocken gelegt. Malaria und Fieber rafften
in einem Jahr von einem Regiment 200 Soldaten dahin. Der erste
Gouverneur, Sir John Davis, empfahl der Regierung, die Kolonie ganz
aufzugeben; heute ist Hongkong ein Welthafen ersten Rangs. Mit
Shanghai erging es ganz ähnlich. 1843 wurde es als offener Hafen
erklärt, zwei Jahre später zählte es fünf Häuser, 1849 hatten sich
25 Firmen niedergelassen mit 100 Europäern und darunter 7 Frauen.
Zur Zeit meines ersten Besuchs war Tsingtau noch ein ganz
merkwürdiger Ort: fünftausend deutsche Männer ohne eine Frau. In
den Straßen war niemals ein Wagen gefahren; der Gouverneur war
Richter, Zivilbeamter, Militärkommandant, [bookmark: page236] alles in einer Person. Niemals hat
es unter so viel Männern so viel Ordnung, Arbeitseifer und so wenig
Eigennutz gegeben. Dabei gediehen auch die Eingeborenen. Als die
rotbärtigen Teufel landeten, gab es in Tsingtau einige Hundert
Einwohner, vier Monate später zehnmal so viel. Ein Winter
hatte genügt, um die arme Bevölkerung zu einem gewissen Wohlstand
zu bringen. Ringsum wußte man, daß die Deutschen nicht stehlen,
sondern alles bar bezahlen und daß es Arbeit in Hülle und Fülle
gäbe, und so kamen täglich Dschunken mit Waren und lange Züge von
Schubkarren, überall entstanden neue Häuser; jedes Schiff brachte
neue Ansiedler, Kaufleute, Unternehmer, Beamte, Missionare, dazu
Waren, Baumaterial, Maschinen usw. Ein vorzüglicher Stadtplan wurde
entworfen. Hunderte von Chinesen arbeiteten an dem Unterbau der
breiten Prinz Heinrichstraße, die parallel mit der Meeresküste
läuft, eine Wasserleitung wurde angelegt, der Bau der
Beamtenwohnungen begonnen; daneben geht eine rührige
Privattätigkeit her. Tsingtau ist heute, drei Jahre nach der
Besitzergreifung, eine freundliche, industrielle, deutsche Stadt
mit Hotels, Banken, großen Warenhäusern, jungen Gartenanlagen,
Villen, kurz eine Stadt, wie sie in solcher Raschheit und
Vollkommenheit in China noch niemals geschaffen worden ist.

		Das sagt auch der Jahresbericht der kaiserlichen Zollbehörde vom
Jahre 1899: »Die neue Hafenstadt Tsingtau, früher ein ärmliches
Fischerdorf, ist auf dem besten Weg, in baldigster Zeit eine
moderne Stadt zu werden, die mit den schönsten Städten des Ostens
rivalisieren kann. Ausgedehnte Kanäle, breite [bookmark: page237] Straßen werden aus dem Felsen
gesprengt; elektrisches Licht und Telephonanlagen, bequeme
Wohnungen, komfortable Hotels sind überall im Entstehen, die
früheren chinesischen Häuser sind aufgekauft und die Bewohner in
eine gefällig angelegte Musterstadt verpflanzt worden, in der Nähe
des nördlichen Innenhafens. Auf diese Weise, getrennt von der
chinesischen Bevölkerung, mit vorzüglichen sanitären Anlagen, mit
herrlichem Klima, mit vortrefflichen Seebädern und luftigen
Bergzügen, wie geschaffen zu Sommerfrischen, bietet Tsingtau die
beste Gewähr, einer der ersten klimatischen Erholungsorte des
Ostens zu werden. Die gleichfalls in der Ausführung stehende
Eisenbahn wird Tsingtau zum Ausgangspunkt nehmen und den Hafen mit
Kiautschou und den andern bedeutenden Städten der Provinz in
Verbindung bringen und die Hauptkohlen-, Seiden- und
Strohgeflechtdistrikte durchschneiden.«

		Denn reiche Kohlenschätze liegen nur 150 Kilometer nördlich. An
den Grenzen von Deutsch-China halten junge Offiziere mit kleinen
Abteilungen Ruhe und Ordnung aufrecht. Sie wohnen kaum besser als
die Chinesen in ihren Bauernhäusern. Aber der Aufenthalt auf dem
Land hat auch seinen Reiz. Ich habe das ganze große Gebiet
durchzogen und war überrascht von den wohlgepflegten Obstgärten und
Feldern, wie von der Dichtigkeit der Bevölkerung, die etwa
70 000 Einwohner zählen mag. Es ist keineswegs ein wertloses
Stück Land, das deutsche Missionare ihrem Vaterland mit ihrem Blut
erkauft haben. Ich war aber auch überrascht, wie sehr die Qual der
Fußverkrüppelung in diesem Gebiet verbreitet ist. Unter den
tausenden von Frauen, die ich zu Gesicht [bookmark: page238] bekam, besaß keine einzige ihre
natürlichen Füße. Selbst wenn sie auf den Feldern arbeiteten, oder
Lasten trugen, steckten ihre Füßchen in den kaum spannenlangen,
gestickten Seidenschuhen. Sonst ist ihre Kleidung wie die der
Männer, nur daß sie an Stelle der blauen Beinkleider knallrote
tragen. Vom zehnten Jahre an haben die Knaben einen langen Zopf,
der mit Hilfe eingeflochtener Schnüre bis auf den Boden
herunterbaumelt. Die Frauen stecken ihre prächtigen, rabenschwarzen
Haare mit Silbernadeln auf dem Kopfe fest.

		Deutsch-China ist reich an landschaftlichen Schönheiten; auf der
tiefblauen, weiten Fläche der Kiautschoubucht liegen große und
kleine Inseln, mit Dörfern und Tempeln bedeckt. In der Mitte des
Landgebiets erhebt sich der schwarze Woschan mit seinen Ausläufern,
dem Prinz Heinrich-Berg. Die Besteigung des durchaus kahlen
Lauschan war nicht gerade ein Genuß, wurde jedoch durch einen
herrlichen Ausblick ins Jia-Kung-Tiën-Tal belohnt mit dem
gleichnamigen Kloster, das zwischen Bambus, Myrthen und Lorbeer
verborgen liegt. Die freundlichen Taoisten-Mönche zeigen als ihren
größten Stolz einen Kamelienbaum von sechs Meter Höhe und
anderthalb Meter Umfang.

		Je mehr ich von dem neuesten Besitz des Deutschen Reiches zu
sehen bekam, desto mehr stieg meine Dankbarkeit für diejenigen, die
ihn dem deutschen Volk gegeben haben; denn ich bin überzeugt, daß
er mit jedem Jahr an Wert gewinnen und dem deutschen Handel wie der
deutschen Industrie Segen bringen wird. [bookmark: page239]

	
		
		Peking.

		Nach Moritz v. Brandt

		Peking selbst erscheint dem Auge erst dann, wenn man sich
unmittelbar vor der Mauer der Chinesenstadt befindet. Den
großartigsten Eindruck aber empfängt der Reisende, nachdem er durch
eines der Seitentore, das Tor der östlichen Bequemlichkeit, in die
Stadt eingetreten ist und dem Fuß der Mauer der Tatarenstadt nach
dem ersten auf der Südseite derselben gelegenen Tore folgt. Links
hat er dann jenseits eines flachen Grabens die Häuser der
Chinesenstadt, rechts die aus sanddünenartigen Anwehungen
herausragenden vierzig Fuß hohen Mauern, mit ihren Zinnen,
Bastionen und mächtigen Eck- und Tortürmen, von denen die letzteren
sich über die halbbogenförmig vorspringenden Bauten erheben, welche
die Vorhöfe des eigentlichen Tores abschließen. An einem schweren
Regentage oder bei einem die Luft fast undurchsichtig machenden
Staubsturm, wenn die Straßen ganz leer sind, könnte man sich vor
die Mauern Babylons oder Ninives versetzt glauben. Würden doch fünf
oder sechs der alten Streitwagen leicht auf den oben noch ungefähr
36 Fuß breiten Mauern nebeneinander fahren können.

		Die Mauern sind ein beliebter Spazierweg der Fremden, denen
ausnahmsweise die Benutzung einer der auf diese hinaufführenden
breiten Rampen gestattet ist, während, theoretisch wenigstens, der
Zugang zu denselben allen Chinesen und besonders den Frauen, deren
Anwesenheit der Kriegsgott übel vermerken [bookmark: page240] könnte, auch durch geschlossene
Türen und Dornenhecken verwehrt ist. Von den Mauern hat man einen
schönen Ausblick auf die Stadt, deren Dächer im Sommer aus dichten
Blättermassen hervorragen. Namentlich die mit gelben, blauen und
grünen, glasierten Ziegeln belegten Dächer des kaiserlichen
Palastes und der hauptsächlichen Tempel schimmern und glitzern im
Sonnenlicht, so daß man die Behauptung älterer Schriftsteller,
dieselben seien mit Gold belegt, wenigstens entschuldbar finden
kann. Die meisten Häuser gehen von West nach Ost, d.h. die Dächer
fallen nach Norden und Süden ab, was im Winter, nachdem ein
sonniger Tag auf einen starken Schneefall gefolgt ist, manchmal zu
einer recht eigentümlichen Erscheinung Veranlassung gibt. Der
Spaziergänger auf der Mauer sieht auf einmal zu seinem Erstaunen,
daß die südwärts gelegene Chinesenstadt in tiefen Schnee gehüllt
ist, während in der Tatarenstadt gar kein Schnee zu sehen ist. Es
bedarf, um das im ersten Augenblick wirklich verdutzende Phänomen
zu erklären, der Erinnerung, daß man von der einen Hälfte der Stadt
nur die Nordseite, von der andern nur die Südseite der Dächer
sieht.

		Peking bereitet dem Reisenden manche Überraschungen, da es
namentlich von den südchinesischen Stadt-Typen vollständig
verschieden ist und mehr einem großen Feldlager ähnelt, obwohl man
selten oder nie einen Bewaffneten sieht, es sei denn, es handle
sich um einen vom Exerzieren oder einer Besichtigung
zurückkehrenden Bannermann. Und in der Tat war Peking und ist,
theoretisch wenigstens, nichts anderes. Nach der Eroberung Chinas
durch die jetzige Dynastie [bookmark: page241] wurden die Mandschuren und Mongolen, sowie die
Chinesen, welche sich zuerst den neuen Herrschern angeschlossen
hatten, in je acht Banner, Regimenter, wenn man will, formiert und
fast das ganze Land innerhalb der tatarischen Stadt, d.h. in der
Umgebung des Kaiserpalastes, unter die mandschurischen Fürsten,
Prinzen und Adeligen, sowie unter die Angehörigen der
vierundzwanzig Banner verteilt, während das gewöhnliche Volk und
die Kaufleute, alle chinesischen Ursprungs, in die durch eine hohe
Mauer von der tatarischen Stadt getrennte Chinesenstadt verwiesen
wurden.

		Von Peking zu sprechen und nicht vom chinesischen Hof, dürfte
kaum angehen, und doch ist von dem letzteren wenig oder nichts zu
erzählen. Die Peking-Zeitung bringt in ihren Hofnachrichten kurze
Notizen über Audienzen, die der Kaiser erteilt hat; manchmal, bei
besonderen Gelegenheiten, wird einer Theatervorstellung oder eines
Festessens Erwähnung getan; das ist aber auch alles, und was etwa
ein oder der andere erzählt, kann kaum ein Bedauern darüber
aufkommen lassen, daß man davon nichts zu sehen bekommt. Wenn der
Kaiser seinen Palast verläßt, und das geschieht jetzt nur, um in
irgend einem Tempel ein Opfer zu bringen oder die frühere
Kaiserin-Regentin, die einen Teil des Jahres außerhalb Pekings
zubringt, in ihrem Lustschloß zu besuchen, so werden alle Straßen
abgesperrt, die er passiert, und alle Häuser müssen geschlossen
werden; wehe dem Neugierigen, der seine Nase zu weit vorstreckt, er
kann auf einen wohlgezielten Pfeil von einem der Leibwächter
rechnen. Die Fremden aber werden von dem beabsichtigten [bookmark: page242] Ausgange in Kenntnis
gesetzt und höflichst ersucht, der Gegend fern zu bleiben. Gesehen
haben den Kaiser eigentlich nur eine Anzahl der Mitglieder des
diplomatischen Korps, die von Seiner Majestät in Audienz empfangen
worden sind. Die Art und Weise, in welcher fremde Botschafter und
Gesandte durch den Kaiser empfangen werden sollen, ist seit
Jahrhunderten ein Gegenstand erbitterten Streites zwischen den
fremden Diplomaten und den chinesischen Ministern. Von den Chinesen
wurde verlangt, daß die Fremden sich dem chinesischen Zeremoniell
unterwerfen und den Kotau d.h. ein dreimaliges Niederwerfen und
neunmaliges Neigen des Kopfes vollziehen sollten, und in früheren
Jahrhunderten haben eine große Anzahl Fremder, päpstliche Legaten,
holländische, portugiesische und russische Gesandte, diese
Zeremonie vollzogen; erst die Chefs zweier englischen
Gesandtschaften weigerten sich im Jahre 1792 und 1806, die
Forderung der Chinesen anzuerkennen. Seit dieser Zeit ruhte die
Frage und wurde erst im Jahre 1873 wieder aufgenommen. Die
Gesandten wurden zusammen empfangen und der Älteste des
diplomatischen Korps hielt eine kurze Ansprache, die der Kaiser mit
einigen Worten erwiderte, worauf die fremden Vertreter ihre
Beglaubigungsschreiben auf einem etwas vom Kaiser entfernt
stehenden Tisch niederlegten und sich zurückzogen. Nach der
Thronbesteigung des Kaisers Kwang-hsü im Jahre 1888 wurden die
Vertreter des Deutschen Reiches, der Vereinigten Staaten,
Großbritanniens, Italiens und der Niederlande, sowie das
diplomatische Korps, und die Geschäftsträger Rußlands, Spaniens und
Belgiens in durchaus würdiger Weise empfangen. [bookmark: page243] Der Empfang zeichnete sich
durch die Abwesenheit alles dessen aus, was man als orientalische
Pracht zu bezeichnen pflegt. Der Kaiser, der nach mandschurischer
Art mit untergeschlagenen Beinen auf einem breiten, mit einer hohen
Rückenlehne versehenen Thronsessel saß, sowie seine ganze Umgebung,
von den Staatsministern und Kammerherrn bis zu den einfachen
Leibgardisten trugen lange, seidene, dunkelblaue Röcke mit weißem
Pelzvorstoß, mit den gestickten Rangabzeichen auf Brust und Rücken
und den gewöhnlichen Winterhüten aus schwarzem Filz mit Behang von
roten Seidenschnüren und den Rangknöpfen. Der Kaiser, der nicht
sehr kräftig aussah, interessierte sich lebhaft für das ihm ganz
neue Schauspiel und soll sich nach dem Schluß der Audienz sehr
befriedigt über den Verlauf derselben ausgesprochen haben. Eine
zweite spätere Gelegenheit, die der Verfasser hatte, den Kaiser zu
sehen, hat den günstigen Eindruck nur verstärkt.

		Peking besitzt namentlich im Winter das Aussehen einer
orientalischen Stadt. Große Züge von Lastkamelen, wunderschöne
Tiere mit doppeltem Höcker und langem zottigem Haarbehang an Kopf,
Hals und Brust, durchziehen mit Kohlen und Kalk beladen die
Straßen, während man überall Gruppen von Mongolen in roten und
gelben Röcken mit eben solchen Kappen und hohen ledernen Stiefeln
teils zu Fuß, teils auf ihren kleinen, zottigen Ponnies oder
schlankeren Reitkamelen begegnet. Sie ähneln in Haltung, Ausdruck
und Gesichtsfarbe unsern jungen Bauernburschen, die zum erstenmal
in eine größere Stadt kommen, und fallen, wie diese, leicht dem
chinesischen Bauernfänger [bookmark: page244] zur Beute, der sie in niedere Schnapskneipen
schleppt, dort betrunken macht und dann ausplündert. Die
mongolischen Frauen, die dieselbe Tracht, wie die Männer, auch die
schweren Stiefel derselben tragen, sind zum Teil recht hübsch,
würden aber alle, um repräsentabel zu werden, einer tüchtigen
Wäsche mit vieler Seife bedürfen; Kopf, Ohren, Haarflechten, Hals,
Brust sind mit schwerem silbernem Schmuck, der reich mit Korallen
und Türkisen besetzt und mit Email verziert ist, geschmückt, die
Wohlhabenderen haben statt dieser Steine häufig Perlen, und es ist
gar nicht selten, daß, was eine Mongolin an sich herumträgt, einen
Wert von 2000 bis 15 000 Mark und mehr vorstellt. Die Mongolen
sind immer heiter und vergnügt und ein » Mondo mondo« »guten
Tag«, das man ihnen zuruft, genügt, um eine ganze Schar in die
beste Laune zu versetzen. Sie haben ihr Hauptquartier auf einem in
der Nähe der fremden Gesandtschaften gelegenen Platz aufgeschlagen,
wo sie unter Zelten leben und Filzdecken, Hammel und Wild
feilhalten, mit dem sie hauptsächlich Peking versorgen. Es gewährt
einen höchst eigentümlichen Anblick, eine lange Reihe von
gravitätisch daher schreitenden Kamelen zu sehen, die mit
abgehäuteten, steifgefrorenen Hammeln oder mit Antilopen im Haar
und tausenden von Fasanen beladen sind.

		In den Hauptstraßen herrscht reges Leben. Dort liegt Laden an
Laden mit reichgeschnitzter Front, die die Spuren früherer
Vergoldung zeigt, es sei denn, daß es sich um ein neu eröffnetes
Geschäft handle, in welchem Fall alles im Glanz neuer Farben und
frischen Goldes strahlt. Auf der Straße selbst steht [bookmark: page245] eine doppelte
Reihe von Zelten, Buden und offenen Tischen, in und an denen alles
mögliche feilgeboten wird; in den größeren Zelten treiben
hauptsächlich die Verkäufer alter Kleider ihr Wesen, vor denselben
stehen ein halbes Dutzend halbwüchsiger Bengel mit einem oder zwei
alten Kleidungsstücken in den Händen, deren Vorzüge und Preis sie
mit lauter Stimme unaufhörlich ausrufen, bis irgend ein Gimpel
stehen bleibt, der dann mit raschem Griff in das Innere des Zeltes
gezogen und dort an- resp. ausgezogen wird. Vor den Garküchen
sitzen zahlreiche Gäste, die entweder wenig appetitlich riechende
Speisen verzehren oder bei einer Tasse Tee oder einem Täßchen
warmen Branntweins, der in einem zinnernen Kännchen auf dem Tische
steht, ihre kleinen Pfeifen rauchen. Vor den Fleischerläden liegen
ein Dutzend Hammel mit abgeschnittenen Hälsen, während ausgenommene
Hammel, Hammelköpfe, Fettschwänze und Eingeweide im Laden
aufgehängt sind und die Käufer anlocken. Bei dem
Schweineschlächter, zwei Häuser weiter, verzieren lange Girlanden
appetitlicher aussehender, gebratener Spanferkel die Auslage; das
Geschäft geht flott, flotter als bei dem mohammedanischen
Konkurrenten; denn ein Stück fetten Schweinefleisches ist dem
Chinesen doch das liebste.

		Auffallend ist die geringe Anzahl von Frauen, die man auf der
Straße sieht, die wenigen, denen man begegnet, gehören meistens den
niedrigsten Ständen an, nur selten sieht man eine gut gekleidete
Chinesin mit der Pfeife in der Hand, von einer Dienerin gefolgt,
auf ihren Stelzenschuhen zu Fuß vorsichtig ihren Weg zwischen den
vielen Pfützen suchend. Die [bookmark: page246] Frauen der besseren Stände zeigen sich überhaupt
nicht öffentlich, es sei denn, daß sie zu Neujahrszeiten die Läden
oder die dann auch sonst während des Jahres einigemal in jedem
Monat stattfindenden Märkte besuchen; zu ihren Besuchen usw.
bedienen sie sich der Wagen, entweder eigener, die dann der Regel
nach von einem oder einigen Dienern zu Pferd begleitet werden, oder
der Mietwagen, die an jeder Straßenecke wie bei uns die Droschken
halten, und deren Kutscher sich um jeden Fahrgast wahre Schlachten
liefern, bei denen der letztere allerdings am schlechtesten
wegzukommen pflegt, denn er wird von den Rosselenkern nach allen
Seiten gezogen und gezerrt. – Rücksichtslosem Benehmen gegen Frauen
bin ich nie begegnet, wohl aber manchmal einer keifenden Xanthippe,
die die offene Straße zur Erörterung ihrer häuslichen oder
sonstigen Zwistigkeiten benützte. Unvergeßlich wird mir eine Szene
freilich ganz anderer Art bleiben. In einer der Hauptstraßen ging
eine junge, kleinfüßige, d.h. chinesische Dame, ersichtlich einer
vornehmen Familie angehörig, hinter ihr fuhr ein eigener Wagen mit
zwei berittenen Dienern; das Mädchen warf sich nieder, berührte mit
ihrer Stirn die Erde, stand dann, von einer neben ihr gehenden
wohlgekleideten Dienerin unterstützt, auf, ging bis zur Stelle, wo
ihr Kopf gelegen hatte und wiederholte dieselbe Zeremonie; sie
hatte während einer Krankheit ihrer Eltern das Gelübde getan, wenn
dieselben genesen, in der soeben beschriebenen Weise einige Tempel
der Hauptstadt zu besuchen und in denselben zu beten.

		Peking ist nicht mit Unrecht die Stadt der üblen Gerüche, des
unendlichen Staubes und des unergründlichen [bookmark: page247] Schmutzes genannt worden. Während
des Winters, wenn die Temperatur oft während der Nacht bis auf 15
Grad C unter Null und tiefer sinkt, und die atmosphärischen
Niederschläge ganz aufhören, ist die Stadt in eine Staubwolke
gehüllt. Kommen dann im Frühjahr die Stürme, die große Massen
Staubes von der Hochebene der Mongolei, vielleicht aus der Wüste
Gobi, mit sich führen, so scheinen die ganzen niederen Schichten
der Luft in eine gelbbraune durchscheinende Masse verwandelt, die
die Sonne vollständig verhüllt und deren kleinste Teilchen überall
eindringen und in wenigen Minuten alles mit einer dicken Lage
feinen Sandes überziehen. Im Hochsommer aber, wenn der Himmel seine
Schleusen aufzieht, verwandelt sich der Staub in einen zähen,
schwarzen Schmutz; in den Straßen und Gassen rieseln Bäche und
fließen Ströme, die Höfe und Gärten werden zu Teichen und Seen und
alle Verbindungen werden unterbrochen. Eine Straße zu überschreiten
ist eine Aufgabe, die nur besonders Mutige unternehmen und bei der
Stiefel und Hosen in ernste Gefahr kommen. Den Hof des Auswärtigen
Amtes muß man dann auf über Böcke gelegten Brettern überschreiten,
und selbst in den fremden Gesandtschaften hat man oft zu ähnlichen
Mitteln greifen müssen. Stürzt in den Straßen ein Wagen von dem
höheren Teil der Straße in den niedriger gelegenen, so ertrinken
nicht selten die Insassen, ehe ihnen Hilfe gebracht werden kann.
Die Verbindung zwischen der Stadt und der Umgebung, wie auch
zwischen den einzelnen Orten in der letzteren ist oft für mehrere
Tage unterbrochen.

		Das Klima Pekings ist ein durchaus kontinentales, [bookmark: page248] d.h. für die Breite,
auf der es liegt, die Neapels und Lissabons, ein im Winter sehr
kaltes, im Sommer sehr warmes. Der Winter ist unzweifelhaft die
schönste Jahreszeit, da er, von sehr seltenen Schneefällen
abgesehen, beinahe ganz trocken ist und die Sonne fast
ununterbrochen von einem immer blauen Himmel herabscheint, ein
Winter, wie ihn weder die Riviera noch eine andere Gegend aufweisen
kann. Im Mai setzt der Regel nach die Wärme plötzlich und stark
ein, aber auch noch der Juni ist gewöhnlich sehr erträglich, und
erst im Juli fängt es an, ungemütlich heiß zu werden. Da aber die
Häuser darauf eingerichtet sind, man überall breite Veranden,
Mattenvorhänge und Jalousien hat, und die Räume nur zwischen
Sonnenuntergang und Sonnenaufgang geöffnet werden, so gelingt es
meistens, die Temperatur in denselben auf 21 bis 22 Grad R zu
halten. Unangenehm wird es, was aber durchschnittlich nur jedes
fünfte oder sechste Jahr zu geschehen pflegt, wenn die Regenzeit
mit der größten Hitzperiode und bedecktem Himmel zusammenfällt.
Dann wird man am Tage bei 31 Grad R und nachts bei 28 Grad R im
wahrsten Sinn des Worts während einiger Wochen geschmort, was aber
im allgemeinen zwar als unbequem, aber nicht ungesund angesehen
wird. Nachdem die vier Wochen dauernden chinesischen Hundstage,
deren Beginn und Ende die Chinesen mit unfehlbarer Sicherheit
vorauszusagen pflegen, vorüber sind, werden die Nächte kühl und
angenehm, und die Monate September und Oktober würden nichts zu
wünschen übrig lassen, wenn sie nicht leider die ungesundesten
wären und in ihnen die Malaria zur Geltung käme. Solange [bookmark: page249] die große Ebene mit
Wasser bedeckt ist, gibt sie keine bösen Dünste von sich, erst wenn
die Sonne auf den austrocknenden Boden scheint, machen sich die
üblen Wirkungen bemerkbar, aber auch nur die Unvorsichtigen werden
gewöhnlich getroffen, und es gibt viele Plätze in Europa, die sich
mit Recht eines schlechteren Rufes erfreuen als Peking.

		Was endlich den Verkehr mit Europa anbetrifft, so brauchen
Briefe gewöhnlich 42-50 Tage, im Winter zehn mehr, da der
Wasserverkehr von Schanghai an durch das Eis im Peiho unterbrochen
ist, und die Briefe über Land befördert werden müssen, was zwölf
bis achtzehn Tage in Anspruch nimmt. Es hat aber auch einen
Vorteil, sich nicht durch die zahlreichen täglichen Zeitungen
durcharbeiten zu müssen und durch den Telegraphen von dem Ende
einer Krisis unterrichtet zu sein, ehe man noch von dem Anfang
derselben etwas gehört hat.

		Im allgemeinen möchte ich über Peking den Ausspruch einer Dame
wiederholen, dessen Wahrheit gewiß viele an sich erprobt haben:
»Man kommt mit Tränen an und verläßt es ebenso.« [bookmark: page250]

	
		
		Achter Abschnitt.

		Innerasien.

		Eine Reise durch das heutige Tibet.

		»Auf verbotenen Wegen.« Nach »Daheim« 1899 Nr. 8

		Es gibt zur Zeit nur noch ein einziges großes Land auf dem
weiten Erdenrund, das den Europäern durchaus verschlossen ist.
Dieses Land ist Tibet, der Kirchenstaat des Buddhismus. Auf einem
Flächenraum von fast zwei Millionen Quadratkilometern, der sich
über ein überaus rauhes Hochland erstreckt, lebt eine Bevölkerung
von annähernd anderthalb Millionen Menschen. Das Klima ist so
unwirtlich, daß der Norden des Landes fast ganz unbewohnt ist.
Ungeheuere Herden von wilden Yaks, langhaarigen Antilopen,
Wildziegen werden hier kaum je durch Menschen beunruhigt. Mehr nach
Süden hin durchziehen Nomaden das Land, das nur wenige größere
Städte hat. Die Nomaden haben die Yaks gezähmt und benutzen sie als
Reit- und Lasttiere, und sie führen ferner Herden von Rindern,
Schafen und Pferden mit sich. In den städtischen Siedelungen werden
Woll- und Filzwaren fabriziert. Diese, Moschus- und Pelzwaren
werden nach China und in das nördliche indische Gebirgsland
ausgeführt.

		[bookmark: page251] Im siebenten
Jahrhundert drang der Buddhismus bis nach Tibet vor, und es scheint
sich schon damals ein Priesterstaat gebildet zu haben. Zum
Kirchenstaat des Buddhismus wurde Tibet aber erst im fünfzehnten
Jahrhundert, als es der Sitz des Papstes der Buddhisten, des Dalai
Lama, wurde.

		Alle hohen Beamten sind Klostergeistliche, Lamas, und das Land
ist bedeckt von Klöstern, Lamasereien, in denen Herden von trägen,
unwissenden und unsittlichen Mönchen und Nonnen sich von der
ohnehin blutarmen Bevölkerung ernähren lassen.

		Wie gefährlich der Versuch, Tibet zu erforschen, ist, hat 1897
ein junger Engländer Henry S. Landor am eigenen Leibe
erfahren müssen. Er hat seine Reise in einem Buch beschrieben, das
»Auf verbotenen Wegen« heißt und 1898 in deutscher Ausgabe bei F.
A. Brockhaus in Leipzig erschienen ist. – Herr Landor hatte von
vornherein den Plan, die Tibetaner zu überlisten. Seine Expedition
mußte deshalb aus möglichst wenig Personen bestehen. Mit diesen
wollte er auf Wegen, die den meisten Menschen unzugänglich sind, in
das Land eindringen, und wenn er die streng überwachte
Grenzlandschaft hinter sich hatte, als indischer Pilger nach Lhassa
gelangen.

		Landor hatte als Einbruchsstelle den 5115 Meter hohen Lippupaß
im Nordosten von Almora ins Auge gefaßt. Er hoffte in dem Dorfs
Garbyang die nötige Anzahl Träger zu finden, und es gelang ihm in
der Tat mit Hilfe eines englischen Missionars Dr. Wilson, dreißig
Mann willig zu machen, ihm zu folgen. Auch Dr. Wilson entschloß
sich, ihn zu begleiten. Es stellte sich bald heraus, daß der
Kommandant von Taklakot [bookmark: page252] erfahren hatte, ein Engländer wolle in Tibet
eindringen, und die Grenzwache alarmierte. Infolge dessen mußten
Landor und seine Gefährten westlich ausbiegen und auf den
ungangbarsten Bergpfaden den 5530 Meter hohen Lumpiyapaß zu
erreichen suchen. Da sie alle geschickte Bergsteiger waren, gelang
ihnen das auch, obgleich sie mehrfach reißende Bergströme auf
Schneebrücken überschreiten mußten. Obgleich reitende Boten der
Grenzwache den Befehl überbracht hatten, auf den verwegenen
Engländer zu fahnden, ließ diese die Karawane, die angeblich aus
Pilgern bestand, doch passieren. Als Landor aber das nächste Fort
erreicht hatte, trat ihnen ein hoher Beamter entgegen und zwang
sie, da er Verdacht geschöpft hatte, Landor könne der junge
Engländer sein, zur Rückkehr. Sie fügten sich denn auch scheinbar,
Landor beschloß aber, während die Karawane unter Dr. Wilson nach
Indien zurückkehrte, mit einigen wenigen Trägern in Tibet
einzudringen. Zwei indische Diener, Tschanden Sing und Man Sing,
und sieben Träger folgten ihm. In furchtbarem Schneetreiben
verließen sie das Lager, täuschten die sie überwachenden Spione und
marschierten, sich immer auf den unwegsamen Bergen haltend,
landeinwärts. Auf diesem Marsche erlebte Landor eine Fülle von
Abenteuern der verschiedensten Art und hatte nicht nur tibetanische
Soldaten und Räuber, sondern auch Verrat im eigenen Lager zu
bekämpfen.

		Schließlich hatte er nur noch die beiden indischen Diener.
Trotzdem setzte der furchtlose Mann im Vertrauen auf die Feigheit
der Tibetaner seinen Marsch in der Richtung von Lhassa fort und
hatte sich diesem [bookmark: page253] bereits bis auf vier Tagereisen genähert, als er
plötzlich in der Nähe eines Forts von den Tibetanern hinterlistig
gefangen genommen wurde. Landor nahm sich vor, ihnen unter allen
Umständen durch seine Selbstbeherrschung zu imponieren, und die
letzten Worte, die er an seine Diener richtete, lauteten: »Was sie
euch auch zufügen mögen, laßt sie nicht sehen, daß ihr leidet.«
Landor wurde nun einem Verhör unterworfen, das er folgendermaßen
schildert: »Auf einem hohen Sitze in der Mitte des Zeltes saß ein
Mann, der weite Hosen von schreiend gelber Farbe und einen kurzen
gelben Rock mit lang herabhängenden Ärmeln trug. Auf dem Kopfe
hatte er einen ungeheuren vierspitzigen über und über vergoldeten
Hut, auf den drei große Augen gemalt waren. Er sah jung aus; sein
Kopf war glatt rasiert, da er ein Lama vom höchsten Range war. Zu
seiner Rechten stand ein dicker, kräftiger roter Lama, der ein
gewaltiges, zweihändiges Schwert hielt, und auf beiden Seiten waren
zahlreiche andere Lamas, Offiziere und Soldaten. Als ich schweigend
und hocherhobenen Hauptes vor ihm stand, stürzten zwei oder drei
Lamas auf mich zu und befahlen mir, niederzuknieen. Sie versuchten,
mich dazu zu zwingen, indem sie mich auf die Kniee niederdrücken
wollten, aber es gelang mir, meine aufrechte Stellung zu
bewahren.

		Der Pombo, der vor Wut buchstäblich aus dem Munde schäumte,
redete mich in Worten an, die sehr heftig klangen, aber da er
klassisches Tibetanisch sprach und ich nur die Umgangssprache,
konnte ich kein Wort von dem, was er sagte, verstehen, und so bat
ich ihn demütig, nicht so schöne Worte zu gebrauchen.

		[bookmark: page254] Dieses
unerhörte Ersuchen machte den großen Mann ganz verdutzt, und mit
drohender Miene gab er mir ein Zeichen, nach links zu blicken.

		Die Soldaten und Lamas traten zur Seite, und ich gewahrte meinen
treuen Diener Tschanden Sing, der vor einer Reihe von Lamas und
Militärpersonen mit dem Gesicht nach unten und von den Hüften
abwärts gänzlich unbekleidet platt am Boden lag. Nun begannen zwei
starke Lamas, einer von jeder Seite, ihn von neuem mit geknoteten,
mit Bleistücken besetzten Lederriemen zu züchtigen, indem sie ihn
mit kräftigen Armen vom Gürtel bis zu den Füßen mit wuchtigen
Hieben bearbeiteten. Er blutete jämmerlich.

		Jedesmal, wenn ein Hieb auf seine zerrissene Haut niederfiel,
war es mir, als würde mir ein Dolch in die Brust gestoßen; aber ich
kannte die Orientalen zu gut, als daß ich mein Mitleid mit dem
Manne gezeigt hätte, weil ihm dies nur eine noch härtere Strafe
zugezogen haben würde. So sah ich seiner Tortur zu, wie man auf ein
alltägliches Vorkommnis blickt. Die in meiner Nähe stehenden Lamas
schüttelten ihre Fäuste vor meiner Nase und erklärten mir, daß ich
gleich an die Reihe kommen würde, worauf ich lächelte und das
gewöhnliche »Nikutza, nikutza« wiederholte.

		Wie ich auf ihren Gesichtern deutlich sehen konnte, wußten der
Pompo und seine Offiziere nicht, was sie aus mir machen sollten;
und je mehr ich bemerkte, wie gut mein Plan einschlug, desto höher
schraubte ich meinen Mut, um meine Rolle, so gut ich irgend konnte
durchzuführen.

		Wenigstens zwei Minuten lang saß der Pombo, [bookmark: page255] ein weibischer, jugendlicher,
hübscher Mensch wie in einer Verzückung da, seine Augen fest auf
die meinigen gerichtet.

		Es war eine wunderbare, plötzliche Veränderung mit dem Manne
vorgegangen, und seine vor wenigen Augenblicken noch so anmaßende
und zornige Stimme klang jetzt sanft und gütig. Die Lamas, die ihn
umgaben, waren augenscheinlich bestürzt, als sie ihren Herrn und
Meister aus einem schäumenden Wüterich in das sanfteste Lamm
verwandelt sahen. Sie ergriffen mich daher und brachten mich ihm
aus den Augen, an die Stelle, wo Tschanden Sing gezüchtigt wurde.
Hier konnten sie mich wieder nicht zum Niederknieen zwingen,
weshalb mir schließlich erlaubt wurde, mich vor den Offizieren des
Pombos auf die Erde zu kauern.

		Die beiden Lamas verließen Tschanden Sing und begannen, nachdem
sie meine Notizbücher und Karten hervorgezogen hatten, mich scharf
zu verhören, wobei sie sagten, daß ich verschont bleiben sollte,
wenn ich die Wahrheit spräche; im anderen Falle würde ich erst
gepeitscht und dann enthauptet werden.

		Ich antwortete, daß ich die Wahrheit sprechen würde, gleichviel
ob sie mich strafen oder nicht.

		Darauf sagte mir einer der Lamas, ein großer, dicker, roher
Kerl, der mit einem prächtigen rotseidenen Rock mit Goldstickerei
am Kragen aufgeputzt war, ich solle aussagen, daß mein Diener mir
den Weg durch Tibet gezeigt und daß er die Landkarten und Skizzen
gemacht habe. Wenn ich dies sagen wollte, wären sie willens, mich
freizugeben und mich mit dem Versprechen, mir kein weiteres Leid
anzutun, an die [bookmark: page256] Grenze zurückbefördern zu lassen. Sie wollten
meinen Diener enthaupten: das wäre alles; mir persönlich sollte
aber kein Schaden zugefügt werden.

		Ich machte es den Lamas klar, daß ich allein für die Karten und
Skizzen sowie für die Auffindung des Weges verantwortlich sei, der
mich so weit ins Land geführt hätte. Die Lamas wurden hierüber
zornig, und der eine von ihnen schlug mich mit dem dicken Ende
seiner Reitpeitsche heftig auf den Kopf. Ich tat, als ob ich es
nicht fühlte, trotzdem meine arme Kopfhaut noch lange davon
schmerzte und brannte.«

		Ein Regenguß, den die Tibetaner über alles fürchten, machte der
Folter zunächst ein Ende. Am folgenden Tage aber wurde Landor von
neuem in der grausamsten Weise gefoltert. Es erscheint kaum
glaublich, daß ein Mensch solche Qualen aushalten kann. Man setzte
ihn auf einen mit Stacheln versehenen Sattel und jagte das Pferd,
das ihn trug, umher: man hielt einen glühenden Eisenstab so nahe an
seine Augen, daß er fast geblendet wurde; man tat, als ob man ihn
hinrichten wollte, und der Henker berührte mit seinem Schwert fast
seinen Hals, aber da Langor kein Zeichen von Furcht gab, konnte der
Pombo sich wirklich nicht entschließen, ihn hinrichten zu lassen.
Nicht nur das, er gewann eine Art Zuneigung für den Fremdling und
suchte ihm persönlich zu imponieren, indem er unter anderem vor ihm
einen Tanz aufführte.

		Schließlich wirkte er, obgleich die befragten Orakel sehr
ungünstig für den Engländer ausfielen, dahin, daß dieser und seine
Diener am Leben gelassen und nur über die Grenze gebracht werden
sollten. Das [bookmark: page257]
geschah denn auch, und Landor erreichte, nachdem er noch unterwegs
furchtbare Qualen ausgestanden hatte, glücklich, wenn auch im
jammervollsten Zustande, Dr. Wilson. Er erhielt auch einen Teil
seines konfiszierten Gepäcks, sein Tagebuch, seine Karten und
Skizzen zurück.

		Nicht so schlimm ist es Sven Hedin ergangen, der 1901 den
gleichen Versuch machte, nach Lhasa, der heiligen Stadt Tibets,
vorzudringen. Auch er wurde trotz aller Verkleidung als Europäer
erkannt, ausspioniert, beobachtet, endlich festgehalten und
schließlich von einem Lama in hoher Stellung, Kamba Bombo, verhört.
»Als dieser,« erzählt Sven Hedin , (»im Herzen von Asien« 1910) »in
der Nähe unseres Zeltes anhielt, sprang das Gefolge aus dem Sattel
und breitete auf der Erde einen Teppich aus, auf dem der Gouverneur
abstieg. Dann nahm er auf Kissen und Decken Platz, und Nanso Lama,
ein vornehmer Priester, setzte sich neben ihn.

		Jetzt ging ich ruhig zu ihm heraus und bat ihn, ins Zelt zu
treten, wo er sofort den Ehrenplatz, einen nassen Maissack,
einnahm. Er sah listig und schelmisch aus, blinzelte mit den Augen
und lächelte oft. Er mochte 40 Jahre alt sein, war klein und
bleich, sah abgezehrt und müde, aber doch beglückt aus, daß er uns
jetzt endlich in der Falle hatte; er wußte ganz genau, daß er in
Lhasa großen Ruhm ernten werde. Sein Anzug war geschmackvoll und
elegant. Die Überkleider, einen großen, roten Radmantel und ein
rotes Baschlik, nahmen ihm die Diener ab. Er trug ein kleines,
blaues, chinesisches Käppchen, ein weitärmeliges Gewand von
schwerer gelber Seide und [bookmark: page258] grüne, mongolische Sammetstiefel. Es wurde ihm
Tintenfaß, Feder und Papier gebracht, worauf das Verhör begann. Wir
interessierten ihn weniger als das zurückgebliebene Hauptquartier
und die Stärke der Karawane. Alle Antworten notierte er selbst.
Dann wurden unsere Habseligkeiten untersucht, aber nur sehr
oberflächlich. Über mich schien er ganz im reinen zu sein. Mein
Kosak Schagdur gebärdete sich, als er gefragt wurde, wie ein
Feldmarschall; er sei russischer Untertan, aber auch Burjate und
berechtigt, nach Lhasa zu reisen. Die russischen Behörden würden es
als eine Beleidigung betrachten, wenn man uns, friedliche Pilger,
hindere, die Wallfahrt zu machen; niemand, wer es auch sei, dürfe
uns antasten. Doch Kamba Bombo erwidert lachend: »Du glaubst mir
Furcht einjagen zu können; ich tue meine Pflicht, die mir
Dalai-Lama auferlegt hat. Nach Lhasa dürft ihr nicht reisen, nicht
einen Tag mehr in dieser Richtung, nein! Einen Schritt weiter – und
es kostet euch den Kopf.« Und dabei fuhr er mit der flachen Hand,
die er wie eine Klinge hielt, um den Hals herum: »Es ist ganz
einerlei, wer ihr seid und woher ihr kommt, aber ihr seid im
höchsten Grade verdächtig; ihr seid auf einem Schleichweg
hiehergekommen und ihr müßt nach eurem Hauptlager
zurückkehren.«

		Wir sahen ein, daß hiergegen nichts zu machen sei. Kamba Bombo
erklärte, daß wir aufbrechen könnten, wann wir wollten, daß er
jedoch nicht eher umkehre, als bis wir fort seien. Um keine Zeit zu
verlieren, beschlossen wir, den Rückweg schon am folgenden Morgen
anzutreten. Eine Eskorte sollte uns bis zum Hauptquartier bringen.
Alles, was wir [bookmark: page259]
während des Transports brauchten, solle uns kostenlos zur Verfügung
gestellt werden. Im großen ganzen war er sehr freundlich und artig.
Wer ich war, ist ihm wohl nie völlig klar geworden; doch muß er
mich für etwas Außerordentliches gehalten haben, sonst wäre er wohl
nicht mit solchem Pomp angekommen. Ohne Zweifel hatten die Behörden
in Lhasa Kenntnis von dem, was sich kurz vorher in China abgespielt
hatte. Sie wußten, wie schwer der Mord des deutschen Gesandten von
Ketteler in Peking bestraft worden war. Sie mochten sich daher
sagen, daß es klüger sei, sich nicht an einem Europäer zu
vergreifen.

	
		
		Aus Turkestan über den Himalaja nach Indien.

		Nach Younghusband, the heart of a continent 1896.

		Im Jahr 1887 unternahm der englische Kapitän Younghusband eine
Reise von Peking nach Indien. Nach einem Marsch durch die Wüste
Gobi durchzog er das chinesische Turkestan, besuchte die Städte
Kaschgar und Jarkand und wandte sich dann südwärts den Gebirgen zu,
die das chinesische und indische Land trennen. Ganz
Turkestan ist seiner Beschreibung nach eine Wüste mit
einzelnen kultivierten Flecken längs der Flüsse, die von den Bergen
herabströmen. Ohne diese Oasen gäbe es kein ungastlicheres Land.
Aber diese Oasen bieten einen ganz anderen Anblick dar. Mit
einemmale findet sich der Reisende in der [bookmark: page260] einladendsten Umgebung, kühle,
schattige Wege mit Wasserläufen in jeder Richtung, auf allen
Seiten, soweit man sehen kann, Feld an Feld mit reifendem Getreide,
nur unterbrochen durch Obstgärten und kleine Dörfer. Alles ist im
Überfluß vorhanden: herrliches Obst und Weizen, der billiger ist
als in Indien. Das Klima ist auch hier kontinental: heiße Sommer
und kalte Winter. Die Bevölkerung führt in ihrer Abgeschlossenheit
ein sorgloses, behagliches Dasein. Es ist ein Geschlecht von
Ackerbauern und kleinen Kaufleuten, nichts sonst; politische
Unruhen sind nie von der Bevölkerung des Landes selbst
ausgegangen.

		In Jarkand, der letzten Stadt in Turkestan, traf der Reisende
seine Vorbereitungen für den Gebirgsübergang. Ein Reisender, der
ihm kurze Zeit vorangegangen und über den Karakorumpaß nach Leh im
Industal gereist war, Oberst Bell, schrieb ihm, er möge statt
dieses wohlbekannten, wenig interessanten Passes den direkten Weg
über den noch unerforschten Mustagh-Paß nach Baltistan und
Kaschmir versuchen.

		Wohlausgerüstet mit den nötigen Begleitern, einer Anzahl Ponys,
Kleidern aus Schafsfellen für die Menschen und Vorräten an
Lebensmitteln machte sich Y. auf den Weg. Aus einem Dorf auf der
andern Seite des Passes hatte er einen trefflichen Führer Wali
gewonnen. Bald ging es in die Bergwelt hinein, zunächst auf mäßigen
Höhen über das Kuenlungebirge ins Tal des oberen Jarkandflusses,
dann ging es in einem Seitental weiter nach Süden. Der Gebirgswall,
der vor ihnen lag, schien bald jede Möglichkeit des Weiterkommens
zu verwehren. Plötzlich [bookmark: page261] öffnete sich ein Seitental und es wurde möglich,
ohne Mühe eine neue Paßhöhe zu erreichen. Schon hier zeigte sich
den Reisenden eine unvergleichliche Aussicht. In gewaltigen Reihen
standen riesenhafte Berge, zu den höchsten der Welt gehörig,
Spitzen von 6000, 7000, ja 8000 Meter Höhe vor ihnen, noch getrennt
durch ein tief eingeschnittenes Tal, in das nun der Weg
hinabführte. Es waren die Höhen des dem Himalaja nah verbundenen
Mustagh oder Karakorum-Gebirges. Y. bezeichnet übrigens den Namen
Karakorum (= schwarzer Kies) als so ziemlich den unpassendsten
Namen, den man einem Gebirge der höchsten Schneeberge der Welt
geben konnte; Mustagh dagegen heißt zutreffend Eisberg. Über dieses
Gebirge galt es nun hinüberzukommen. Bald hatten die Reisenden in
nächster Nähe zur linken Hand einen riesenhaften Berg, ohne Zweifel
den zweithöchsten der Erde, den Dapsang (8600 Meter hoch) vor sich.
Bald kamen sie an einen großen Gletscher, der von dem Mustaghpaß
herunterfloß. Lassen wir nun den Reisenden selbst erzählen.

		Als wir gegen den Mustaghpaß anstiegen, begannen meine
wirklichen Schwierigkeiten erst recht. Meine Führer hatten das
Gebirge vor Jahren überschritten. Seitdem war ein ungeheurer
Gletscher vorgerückt und versperrte vollständig das Tal mit Eis und
Gerölle. Bei der ersten Annäherung sah es aus wie ungeheure Haufen
von Steinen und Felstrümmern, 2 – 300 Fuß hoch. Schon so schien es
schwer, die Ponys hinaufzubringen. Wie erstaunt war ich, als ich
bei näherem Zusehen fand, daß es Massen von festem Eis waren, die
nur leicht mit einer dünnen [bookmark: page262] Schichte von felsigen Trümmern bedeckt waren, und
als ich den höchsten der Hügel erstieg und fand, daß das nur das
Ende einer Reihe solcher Höhen war, die sich ununterbrochen
meilenweit bis zu dem Schneefeld am Fuße des Passes erstreckte.
Drei Tage schleppte ich meine Ponys über diese schauderhafte Bahn.
Zweimal gab ich es auf, sie mitzunehmen, und befahl, sie
zurückzuführen, um sie auf einem bequemeren Paß nach Ladak zu
führen, während ich mit wenig Männern allein weiter marschieren
wollte. Zweimal nahm ich den Kampf wieder auf und brachte sie
endlich unter unerhörten Anstrengungen zu dem Schneefeld im höheren
Teile des Gebirges. Von Tagesanbruch an bis nach Einbruch der Nacht
war ich auf meinen Beinen, mußte zuerst vorangehen und den Weg
ausforschen, dann zurückkehren und die Karawane nachholen und bei
der großen Höhe, in der wir uns befanden, wurde man von diesem
Marschieren furchtbar erschöpft. Bei Nacht lag ich auf dem Boden
unter freiem Himmel, warm eingewickelt in meinen Schlafsack von
Schafsfell.

		Am dritten Tag des eigentlichen Aufstiegs sandte ich zwei Männer
voraus, den Paß zu erkunden. Sie kamen bei Nacht zurück und sagten,
daß der Paß, der sonst für Ponys gangbar gewesen war, jetzt infolge
der Ansammlung des Eises völlig unpassierbar sei und daß wir jetzt
gar nichts tun können, als den anderen, den eigentlichen Mustaghpaß
zu überschreiten und aus dem oberen Teil des Skardudistrikts auf
der andern Seite eine Anzahl Leute herüberzuholen, um für die Ponys
einen Weg zu bahnen. Der Paß führt über die Hauptkette des
Grenzgebirges zwischen dem chinesischen und indischen Gebiet, über
die Wasserscheide [bookmark: page263] zwischen den Flüssen Turkestans und denen zum
indischen Ozean und ist in der Tat einer der höchsten und
schwierigsten dieser Gebirgspässe.

		Der Weg hinauf war leicht genug, da er über ein weiches
Schneefeld führte. Doch kamen wir nur langsam voran, da das Atmen
in dieser Höhe von gegen 6000 Meter äußerst erschöpfend war. Alle
zwölf oder zwanzig Schritte mußten wir stehen bleiben und, auf
unsere Stöcke gelehnt, nach Luft schnappen. Endlich um Mittag war
die Höhe erreicht. Was wir aber vor uns sahen von dem Weg abwärts,
war nichts als ein steiler Felsabhang. Da hinunterzukommen schien
ganz unmöglich. Ich hatte keine Erfahrung im Alpenbesteigen, hatte
keine Eispickel oder andere Geräte für Bergwanderungen bei mir. Ich
hatte nicht einmal geeignete Stiefel; nur Stiefel, wie sie die
Eingeborenen tragen, von weichem Leder, ohne Nägel und Absätze,
eigentlich nur Lederstrümpfe, die in keiner Weise auf der eisigen
Oberfläche einen Halt gaben. Ich gestehe offen, daß ich selbst nie
den Abstieg versucht hätte. Was unser Unternehmen rettete, war
dies, daß ich den Mund hielt. Ich blieb ganz still, indem ich über
den Paß hinsah und wartete, was meine Leute sagen würden. Diese
sahen auf mich, und in der Annahme, daß ein Engländer nie
zurückgeht, wenn er etwas unternommen hat, nahmen sie es als
selbstverständlich an, daß ich, da ich keinen Befehl zum
Zurückgehen gab, vorwärts zu gehen dachte. Wir hatten eine
gewöhnliche Axt bei uns. Wali ging damit voran, während wir übrigen
hinterdrein gingen, alle an einem Seil, das um seinen Leib
befestigt war, um ihn zu halten, falls er ausglitte, [bookmark: page264] während er in den
Eisabhang Stufen hieb. Es war zunächst ein steiler Abhang von
hartem Eis, der etwa dreißig Ellen unter uns endigte mit einem
jähen Abhang zu einem tief unten liegenden Gletscher. Wir schritten
langsam den Eisabhang schief abwärts zu einer Felsenklippe, an der
wir zum Gletscher hinuntersteigen mußten. Es war schwer, über den
Eisabhang hinzugehen und kühl und fest zu bleiben. Von unserem
Standpunkte aus konnten wir nur über den Rand des Abhangs weg den
Gletscher sehen, der viele Hunderte von Fuß unten lag. Einige der
Leute waren so leichtsinnig, daß sie die losgehauenen Eisstücke mit
dem Fuß hinabstießen und über ihre Sprünge lachten, und doch
standen wir an einem Abhang so steil wie ein Hausdach. Wir hatten
keine Pickel, um uns einen Halt zu geben; obgleich wir Handtücher
und dergleichen um die Schuhe banden, war mir's doch klar, daß,
wenn einer von uns ausglitte – und das Eis war sehr schlüpfrig –
wir übrigen nimmermehr im stande gewesen wären, ihn mittelst des
Seiles zu halten und aller Wahrscheinlichkeit nach wir alle den
Eisabhang hinabgezogen worden wären und dann über den Abgrund in
die Ewigkeit. Auswendig blieb ich kühl und heiter, so gut ich
konnte, aber innerlich schauderte es mich bei jedem neuen Schritt.
Unterwegs blieb einer meiner Diener aus Ladak schaudernd stehen, so
daß ich ihm sagen mußte, er solle zu den Ponys zurückgehen.

		Endlich erreichten wir das Ende des Eisabhangs und befanden uns
an einem aus dem Eis hervorragenden Felsvorsprung. Wir waren jetzt
oben an einem felsigen Abhang, an dem wir nun hinabsteigen [bookmark: page265] sollten zu
Eisabhängen, die zu dem Gletscher am Fuß des Passes führten. In der
Höhe, in der wir uns befanden, wo Schnee und Eis mitunter Hunderte
von Fuß dick ist, kommt der nackte Fels nur an sehr steilen Stellen
zum Vorschein. So hatten wir auch hier einen fast senkrechten
Abhang hinunterzusteigen. Das einzige Günstige war, daß er rauh und
zerrissen war, und so für Hand und Fuß wenigstens einigen Halt bot.
Doch war er selten für die ganze Hand oder den ganzen Fuß groß
genug; meist konnten wir nur mit den Fingerspitzen und einem Teil
des Fußes uns halten. Meine Leute waren so freundlich, womöglich
meinen Fuß zu einem sicheren Halt zu leiten und oft noch mit ihren
Händen zu stützen. Gegen diesen Abstieg war der obere Eisabhang das
reinste Kinderspiel. Langsam arbeiteten wir uns hinab, immer
zugleich in der Furcht, daß die Felsenvorsprünge, an denen wir uns
hielten und die sehr brüchig waren unter unserem Gewicht nachgeben
möchten.

		Endlich erreichten wir ohne Mißgeschick den Fuß des Felsabhangs.
Es folgte ein langer Eisabhang zu dem Gletscher hinunter. An drei
Stellen durchbrach hier der Fels das Eis und darnach bestimmten wir
unsere Abstiegslinie. Wir banden, was wir Brauchbares hatten, zu
einem möglichst langen Seil zusammen und ließen daran einen Mann zu
dem ersten vorspringenden Felsen hinunter, wobei er unterwegs
Stufen ins Eis hauen mußte. Wir banden dann das Seil an ein
Felsstück oben fest an und kamen einzeln den Abhang hinab, indem
wir uns an das Seil hängten und die gehauenen Stufen benutzten. So
ging es verhältnismäßig leicht hinab. Nur einer glitt unterwegs
[bookmark: page266] aus und
fiel; er wäre verloren gewesen, wenn es ihm nicht noch gelungen
wäre, das Seil mit einer Hand zu ergreifen. So stiegen wir dreimal
hinab und erreichten endlich eine Strecke, wo der Abhang weniger
steil war, so daß wir, ohne Tritte ins Eis zu hauen, vorwärts gehen
konnten. Endlich, eben als die Sonne unterging, erreichten wir den
Gletscher. Wir waren in Sicherheit. Sechs Stunden lang waren wir
herabgestiegen den Fels und Eisabhang, und als ich jetzt zurücksah,
schien es mir völlig unmöglich, daß ein Mensch hier sollte
heruntergekommen sein. Das letzte und größte Hindernis in meiner
Reise war überwunden. Augenblicke wie diese haften für immer in der
Erinnerung, Augenblicke voll erleichterten Aufatmens und voll
tiefer Dankbarkeit für den Erfolg, der uns gewährt worden war. Ich
warf einen letzten Blick auf den Paß, der nie vorher und seither
von einem Europäer gesehen worden ist, und dann ging's vorwärts,
den Gletscher abwärts, um einen trockenen Fleck zur Nachtruhe zu
finden. Die Sonne war untergegangen, aber glücklicherweise umgab
uns eine Fülle von Licht und die Nacht war wunderbar schön. Der
Mond war fast voll, der Himmel wolkenlos und in dem Amphitheater
schneebedeckter Berge und auf der Eisfläche des Gletschers war
nicht ein Fleck, der nicht im reinsten Weiß gestrahlt hätte.
Unbekümmert um die Gefahren, die immer noch um uns verborgen waren,
zogen wir auf dem Gletscher dahin. Erst als einer meiner Leute
verschwand und wir ihn nach einigem Suchen, glücklicherweise
unbeschädigt, aus einer Gletscherspalte herausgezogen hatten,
wurden wir vorsichtiger. Um 11 Uhr nachts erreichten wir ein
schneefreies [bookmark: page267]
Stück Land und machten Halt für die Nacht. Gehölz gab es nicht, nur
ein wenig Wurzeln von Unkraut; wir mußten ein paar von unsern
Stöcken zerbrechen, um ein kleines Feuer für unsern Tee zu machen.
Der letzten Tage Qual war groß gewesen; an diesem Tag waren wir 18
Stunden ununterbrochen auf den Füßen gewesen. Jetzt war das
Schlimmste vorüber und wir schliefen auch, wie nach solchem
Tagewerk zu erwarten war.

		Noch drei schwere Tage lagen vor uns, bis wir das nächste Dorf
Askoli erreichen konnten. Wir mußten aufbrechen, ohne etwas Warmes
genießen zu können, weil wir kein Feuer machen konnten. Dazu gingen
unsere Vorräte rasch auf die Neige. Die Umgebung auf der
Weiterreise war überaus großartig. Da sahen wir den
Baltorogletscher, den größten Gletscher der Welt, vier Bergspitzen
mit über 8000 Meter Höhe erhoben ihre schneeigen Häupter über ihm.
Aber trotz der unübertroffenen Erhabenheit und Großartigkeit der
Gegend konnte ich nur noch daran denken, so rasch als möglich einen
bewohnten Platz zu erreichen. Es war eine qualvolle Wanderung, da
meine Stiefel durchgelaufen waren und ich teilweise mit meinen
bloßen Füßen über die scharfen Steine und die Felsentrümmer des
Gletschers gehen mußte, immer wieder ausgleitend, fallend, Ellbogen
und Hände verletzend. Am zweiten Tage dieser Wanderung erreichten
wir das Ende des Gletschers. Am dritten Tag kamen endlich die
grünen Bäume und Felder des Dorfs Askoli in Sicht. Aber es ging
äußerst langsam auf dem rauhen und steinigen Weg voran, bis wir
endlich um vier Uhr das ausnehmend schmutzige [bookmark: page268] Dorf mit seinen übelgesinnten
Einwohnern erreichten. Doch konnte ich von hier aus den über dem
Paß zurückgebliebenen Leuten die nötigen Vorräte zusenden.

		Nach einem vergeblichen Versuch, auch den andern Mustaghpaß zu
erforschen, wurde der Weg nach Kaschmir und dem Pandschab
fortgesetzt. Wir stiegen hinab in das Schigartal. Die Mühen gingen
nun zu Ende. Zu Pferd konnte ich jetzt durch das herrliche Tal, das
mit Dörfern und Hunderten von Aprikosenbäumen in der bunten Färbung
des Herbstes bedeckt war, zwischen den rauhen Gebirgswänden, deren
Höhen mit ewigem Schnee bedeckt waren, bei herrlichem Sonnenschein
unter einem tiefblauen Himmel meinen Weg fortsetzen. Ein letzter
Paß von 3200 Meter Höhe wurde überschritten; als wir auf der
Südseite herabkamen, fanden wir alle Bergabhänge mit Wald bedeckt.
Es war eine ebenso überraschende als angenehme Veränderung. Von
Jarkand her waren alle Berge kahl und ohne jeden Baumwuchs gewesen.
Jetzt hatten wir die Südabhänge des Himalaja erreicht, über die
sich die Regengüsse des Monsun ergießen. Durch das schön bewaldete
Sindtal mit seinen Wiesen und Fichtenwäldern, seinen rauschenden
Bächen und schneebekleideten Bergspitzen kamen wir nach Erinagar,
der malerischen, aber schmutzigsten aller Städte. Die Schwelle der
Zivilisation war hier betreten. Zu den angenehmsten Überraschungen,
die mir hier zuteil wurden, gehörte ein Telegramm von General Sir
Frederick Roberts, der mir seine Glückwünsche zu der glücklichen
Vollendung meiner Reise entbot. [bookmark: page269]

	
		
		Durch West-Turkestan. Samarkand.

		Nach Karl Futterer, Durch Asien. Band I. 1901.

		Die Forschungsreise, welche Professor Dr. Futterer in den Jahren
1897 und 1898 ausführte, begann mit einer raschen Fahrt durch
West-Turkestan. Nachdem die Reisenden in 17½stündiger Fahrt
über das Kaspische Meer gesetzt hatten, lag sofort bei der Landung
in Krasnowodsk das öde, trostlose Landschaftsbild der asiatischen
Wüste in seiner abschreckenden Eintönigkeit vor ihren Blicken. Die
vom General Kaufmann angelegte transkaspische Militärbahn konnte
zunächst benützt werden. Nach 21stündiger Fahrt wurde ein erster
Halt in Aschabad gemacht, der Hauptstadt der transkaspischen
Provinz, hinter deren Gärten und Bäumen übrigens die öde Steppe und
Wüste sofort wieder sichtbar wird. Am andern Tag ging es weiter.
Eine lange Fahrt bei nebeligem Wetter durch eintöniges Land führte
die Reisenden erst um Mitternacht nach Merw, wo ein
mehrtägiger Aufenthalt Gelegenheit gab, ein zentralasiatisches
Volksbild in seiner bunten Farbenpracht zu betrachten. Der Sonntag
führte von allen Seiten her die turkmenischen Umwohner zum
Marktverkehr nach der Stadt. Merw selbst liegt in einer Oase, in
der Weizen, Reis, Baumwolle und Hanf angebaut und in den Gärten
Obstbäume gezogen werden. In der Nacht verließ man Merw und morgens
befand sich der Zug wieder in trostloser Sandwüste. Eine
Unterbrechung bilden die ersten auftauchenden Oasen des Emirats von
Buchara (das wie das Emirat Chiwa dem Namen [bookmark: page270] nach von Rußland noch unabhängig
ist) und der gewaltige Amu-Darja, den der Zug in langsamer Fahrt,
die 22 Minuten dauerte, auf hölzerner Brücke überschreitet. Es
wurde Abend, bis die Oase von Buchara und die Station Neu-Buchara
(das historisch interessantere alte Buchara liegt 12 Kilometer
entfernt) der langen Fahrt (von Merw 17 Stunden) ein Ende
machte.

		Die Eisenbahnstrecke von Buchara bis Samarkand wurde
nachts zurückgelegt; sie bietet nichts Interessantes, und somit
geht durch die Nachtfahrt nichts verloren, in der man dem
Glanzpunkte der mohammedanischen zentralasiatischen Welt
entgegeneilt.

		In der bilderreichen Sprache mohammedanischer Dichter heißt
Samarkand »das Paradies der Welt«, und fast unerschöpflich sind die
überschwenglichen Vergleiche, mit denen sie die Schönheiten und
Vorzüge dieser Stadt preisen. Das gilt bei den Muselmanen natürlich
nur von dem alten Samarkand und insbesondere von dem Samarkand
Tamerlan's, der vor fünf Jahrhunderten diese Stadt zum Mittelpunkt
der ganzen muselmanischen Welt machte; aber auch das neue
Samarkand, das erst seit der Zeit der Eroberung durch die Russen
(1868) existiert, macht einen sehr vorteilhaften Eindruck und ist
jedenfalls die schönste der großen Städte Transkaspiens und
Turkestans, wenn man die unmittelbar vor ihren Toren gelegene alte
Stadt mit ihren herrlichen Baudenkmälern mit hinzurechnet.

		Wie durch einen Park fährt man durch die Straßen von Russisch-
oder Neu-Samarkand. Die meist nur einstöckigen, aber sauber und
hell bemalten Häuser, die in weiten Zwischenräumen von einander
stehen, [bookmark: page271] sind
von hohen Bäumen umgeben, so daß zur Sommerzeit das ganze Haus im
tiefen Schatten liegt. Ebenso sind die Fahrdämme der Straßen mit
Bäumen besetzt, meist breitästigen Pappeln und Ulmen, und an vielen
Stellen finden sich kleine Gräben mit lebhaft fließendem Wasser.
Wenn man die Straße entlang blickt, wird der Horizont häufig durch
malerische Ausblicke auf Gebirgszüge geschlossen, die im Winter
weiß von Schnee und Eis herüberglänzen.

		Keine einzige Straße entbehrt des Baumschmuckes. Ein schöner
Stadtpark bildet den Mittelpunkt. Der schöne, breite Boulevard
führt in seiner östlichen Verlängerung direkt in die alte Stadt,
deren kleine Verkaufsbuden dicht am Ende des Boulevard beginnen und
deren große Monumentalbauten schon von hier aus in der Ferne
sichtbar sind. Man gelangt auf einer breiten Straße, deren Anfang
mit sartischen [bookmark: text4]F4
Verkaufsbuden besetzt ist, bis zum Registan, dem durch seine
Medressen [bookmark: text5]F5 und Moscheen
berühmten Platze. Nördlich von dieser Straße sieht man die
Lehmwälle einer Festung, die aber durchaus keinen ernsten Eindruck
machen. Mehr wird unsere Aufmerksamkeit gefesselt durch eigenartige
Kuppelbauten, die in geringer Entfernung von der rechten
Straßenseite sichtbar werden und zu »Gur-Emir«, dem Grabe des
Herrschers, gehören. Ihnen galt unser erster Besuch.

		[bookmark: page272] Wer zum
ersten Male die Wirkung der in lebhaften Farben aus glasierten
Ziegelsteinen ausgeführten Mosaikarbeit an großen Monumentalbauten
sieht, erfreut sich eines starken Eindrucks. Obwohl die Bauten und
hauptsächlich deren Belag an den Außenflächen vielfach gelitten
haben, und dieser letztere an vielen Stellen nur in Resten noch
vorhanden ist, so ist doch überall die Farbenharmonie der
Komposition und die Kunst, mit der sie zur Ornamentik verwandt ist,
im höchsten Grade staunenswert und erweckt Achtung vor der Höhe der
künstlerischen Auffassung, die in Mittelasien vor mehr als 500
Jahren geherrscht haben muß.

		Das Grabmal des großen Tamerlan, zum Teil auch nur als Ruine
erhalten, ist der älteste der in Samarkand die Bewunderung
erregenden Prachtbauten der Vergangenheit. Der Herrscher soll es
noch selbst haben errichten lassen. Jetzt steht bloß der Hauptbau
mit einer gerippten Kuppel, von den Flügeln und seitlichen Minarets
sind nur Reste erhalten geblieben. In dem unter dieser Kuppel
gelegenen großen, kapellenartigen, reich mit Marmor und Jaspis
ausgekleideten Raume befinden sich neun Grabsteine; in der Mitte
der große Nephritblock, welcher Timurs Grab bezeichnet.

		Diese Grabkapelle macht einen recht imponierenden Eindruck. Das
Tageslicht dringt nur gedämpft herab bis zum Grabsteine des großen
Toten, und der matte Glanz des Nephrites, der Marmorplatten und des
Jaspis an dem Wandbelage wirkt melancholisch ernst. Hohe Stangen,
oben mit Fahne und Roßschweif versehen und von Gläubigen mit bunten
Bändern und Wimpeln geschmückt, bezeichnen die Gräber der Heiligen.
Zwei solcher Zeichen befinden sich auch in der Grabkapelle [bookmark: page273] zu seiten eines
kleinen Altars zu Häupten des Grabes des »Großen Timur«. Eine
niedere dumpfe Krypta unter dieser Kapelle birgt die Gebeine der
Toten.

		Wirken die Bauwerke von Gur-Emir durch ihr ehrwürdiges Alter und
die Bedeutung des Namens, dessen Andenken sie dienen, so kommt bei
den andern der noch erhaltenen Prachtbauten auch das
architektonische Element in hervorragender Weise zur Geltung.

		Wer könnte sich dem Eindrucke verschließen, den der große
Hauptplatz von Samarkand, der berühmte Registan, mit seiner
Umgebung, den herrlichen Medressen und Moscheen, ihrem bunten
Außengewande, den schiefen Minarets und dem überaus regen
Volksleben auf dem Platze selbst, macht! Die Welt der
orientalischen Märchen ist hier verwirklicht. Hier sehen wir den
Märchenerzähler mit komischen Gesten und unübertroffenem
Mienenspiel sein anspruchsloses Publikum unterhalten; da hören wir
die Derwische in ihren buntscheckigen, zerfetzten Gewändern mit
monotonem Geschrei oder Gesang herumziehen; dort wieder zeigt ein
silberhaariger Greis die Kunststücke einer großen Bergziege, die er
gelehrt hat, auf einzelne runde Holzstücke zu klettern, die er
schließlich unter dem Tiere zu einer hohen Säule aufbaut; dabei
begleitet er das allmähliche Aufsteigen der Ziege mit einem fast
beschwörend klingenden halb gesungenen, halb gemurmelten Texte;
endlich die Geldwechsler vor den Tempeln, wie zu Christi Zeiten,
und die Menge der Kleinkrämer und fliegenden Geschäfte aller Art,
besonders aber von Lebensmitteln und Süßigkeiten: alles das
vereinigt sich zu einem belebten Bild.

		[bookmark: page274] Und
auf all dies bunte Treiben, dessen tausendfältige Seiten man nur im
Fluge übersehen, aber nicht im einzelnen beschreiben kann, blicken
in ehrwürdiger Ruhe die alten Bauten herab, die jedoch durch ihr
buntes Äußere vollkommen in diese heitere Umgebung passen. Alles
atmet Freude und Zufriedenheit; es fehlt der ernste Zug, dem man in
den Kulturländern des Westens so oft unter der niederen Bevölkerung
begegnet. Man sieht den Leuten die Armut an, aber sie haben nichts
Verbittertes; sie freuen sich an den harmlosen Witzen ihrer
Erzähler und sind immer zum Lachen geneigt; Sorgen kennen sie
offenbar nicht.

		Eine ernstere Seite mohammedanischen Geisteslebens finden wir in
nächster Nachbarschaft, wenn wir eine der Moscheen oder der meist
mit ihnen verbundenen Medressen betreten. Um den Registan befinden
sich nach drei Seiten, mit Ausnahme der Südseite, an welcher die
Straße vorbeiführt, die Fronten großer Moscheen.

		In der Schir-Dar-Moschee besuchten wir den Unterricht oder
besser gesagt das Kolleg eines berühmten Professors, der gerade bei
unserem Besuch eine Vorlesung über ein Kapitel des Koran hielt, in
dem die Verpflichtungen der Wohlhabenden den Armen gegenüber
enthalten waren. Vom Hofe des Gebäudes gelangt man durch eine
offene Tür in das Auditorium, einen hohen Raum, in dem durch das
hochgelegene, nicht sehr große Fenster nur gedämpftes Licht
hereindringt. Am Boden sind Teppiche ausgebreitet und auf ihnen
hocken oder knieen die Studierenden. Es waren ihrer 10 bis 12, und
jeder hat vor sich eine [bookmark: page275] Ausgabe des Koran liegen, über die sie sich
beugen und mitlesen, wenn der Professor Stellen zitiert, wenn
dieser aber erklärt, so sehen sie auf ihn, ohne aus ihrer gebeugten
Stellung herauszugehen. Häufig stellen sie auch Fragen an den
Lehrer. Es sind Schüler der verschiedensten Altersstufen, unter
ihnen schon stark bejahrte neben solchen, denen erst der Flaum auf
dem Kinn zu sprossen beginnt.

		Der Professor selbst, ein würdig aussehender Mann in den besten
Jahren, saß ebenfalls auf Decken seinen im Halbkreis geordneten
Schülern gegenüber und drehte während seines Vortrages fortwährend
eine Orange in seiner Hand; einige andere solcher Früchte lagen
neben ihm. Vor sich auf dem Boden hatte er eine dickleibige, in
großen Lettern gedruckte Koranausgabe. Irgend welcher Schmuck des
Saales und seiner Wände fehlte vollkommen, wenn man nicht eine
Anzahl aufgehängter gelber Melonen dahin rechnen will.

		Als wir eintraten, erhoben sich alle sehr höflich, der
Mandarisse reichte uns die Hand und hieß uns willkommen, Stühle
wurden für uns hereingebracht, und dann der Unterricht fortgesetzt.
Derselbe trug ein sehr ernstes, würdiges Gepräge, und selbst die
Anwesenheit von Europäern vermochte nicht für einen Augenblick die
Aufmerksamkeit auch nur eines der Schüler abzulenken. Fragen und
Gegenerklärungen folgten sich rasch, dazwischen hielt der
Vortragende auch längere Erläuterungen, die ohne Unterbrechung
angehört wurden. Wir hörten einige Zeit zu und verabschiedeten uns
dann von dem freundlichen Lehrer, der als einziger an dieser
Medresse unterrichtet und uns noch Tee anbot.

		[bookmark: page276] Die
Wohnungen der Studierenden sind alle in dem Gebäude selbst und viel
einfacher als selbst die denkbar ärmlichste Studentenwohnung auf
unsern Hochschulen. Man steigt auf engen, hochstufigen, im Lauf der
Jahrhunderte stark ausgetretenen Treppen zum ersten Stockwerk in
die Höhe; es kann immer nur je einer hinauf oder herunter, da ein
Ausweichen unmöglich ist. Oben befinden sich weite Galerien und
noch viele große Hör- und Betsäle, während die Zimmer oder Gemächer
für die zahlreichen Studierenden nur aus äußerst dürftigen kleinen
Nischen oder Kämmerchen bestehen, denen jedes Mobiliar fehlt.

		Wir sahen eine solche kaum etwas mehr als mannshohe Behausung
mit kahlen, nackten Ziegelwänden, die zwei der Studierenden zum
Aufenthalt und Nachtlager diente. Ein bis zum Boden reichendes, nur
mangelhaft schließendes Fenster mit kleinen Scheibchen erhellte den
Raum, auf dessen Fußboden an zwei Stellen dünne Hecken lagen, auf
denen das Nachtlager hergerichtet wird. Einige Bücher und einige
Früchte, Kürbisse und Wassermelonen, bildeten nebst einer Öllampe
die einzigen Einrichtungsgegenstände, die nichts an sich haben, was
ein gründliches Koranstudium zu stören vermöchte. Solcher
Schlafstellen – denn Wohnungen kann man sie nicht nennen – sind
mehrere Hundert vorhanden; während des Tages halten sich die Leute
in den Hör- und Betsälen, den großen Galerien oder im Hofe auf.

		Zur Glanzzeit Samarkands und in der Blüteperiode der
mohammedanischen Wissenschaft waren die zahlreichen Medressen von
einer großen Zuhörerschaft besucht, und die mächtigen Bauten zeugen
von der [bookmark: page277]
Bedeutung dieser Pflanzstätte der Wissenschaft und des
Glaubens.

		Die größte Moschee, von der leider nur noch Trümmer vorhanden
sind, liegt beim Grabdenkmale der Bibi-Chanim, der Lieblingsfrau
von Timur, und wurde von ihm zum Tanke für den glücklichen Ausgang
eines indischen Feldzugs und zu Ehren dieser seiner Frau 1399
errichtet. So stark auch die Zerstörungen sind, welche der Zahn der
Zeit, die Kriegsjahre und vor allem die Erdbeben hier angerichtet
haben, so ist doch die Großartigkeit der gesamten Anlage, die einen
großen Triumphbogen, zwei seitlich gelegene kleinere Medressen und
erst im Hintergrunde die große Moschee mit enormer Kuppel umfaßt,
sowie an vielen Stellen die Schönheit der Majolikamosaik und die
Kunstfertigkeit im Aufbau der Säulen, Bogen und Gewölbe mit ihren
tausendfachen Einzelheiten noch wohl zu erkennen. Erst wenn man
liest, wie einst die ganze Wandfläche innen und zum Teil auch außen
mit weißen Marmorplatten, vergoldeten Reliefs und Inschriften
bedeckt, wie die Säulen, Türeinfassungen und Kanzeln mit
kunstvollen Arbeiten geschmückt waren, begreift man, wie viel von
der alten Herrlichkeit hier der Vernichtung anheimgefallen ist.

		Alle diese Bauten, die Moschee sowohl wie die große Kuppel des
Mausoleums, haben besonders durch ein Erdbeben gelitten, das im
September 1897 eintrat und so gefährliche Risse in die Gewölbe und
die Wandbeläge brachte, daß bei einem großen Teil derselben ein
Einsturz und damit völlige Zerstörung unvermeidlich ist.

		Weniger durch ihre Größe in die Augen fallend, [bookmark: page278] als durch die Schönheit ihrer
architektonischen Formen und die aufs äußerste entwickelte Kunst in
der Zusammenstellung der Majolikamosaiken, der Herstellung der
Tonreliefs und der harmonischen Farbenwirkungen, sind die Bauten,
welche unter dem Namen Schach-Sinda-Moschee zusammengefaßt werden.
Es ist eine langgestreckte, etwa zwei Kilometer von Bibi-Chanim
gelegene Gruppe von zum Teil mit Kuppeln überwölbten Kapellen,
Mausoleen und Moscheen.

		Hinter den obersten Bauwerken von Schach-Sinda und weiterhin
über den von zahlreichen Unebenheiten gebildeten Berg dehnen sich
weite Gräberfelder aus, deren Eintönigkeit unterbrochen wird durch
ein etwas größeres Bauwerk zu Ehren eines Heiligen. Hier schließt
sich das große Feld der Gräber und Trümmer von Afrosiab an, eine
der ältesten menschlichen Ansiedlungen.

		Schon als Hauptstadt des alten Sogdiana hatte Samarkand eine
lange Vergangenheit hinter sich. Alexander der Große eroberte
Samarkand auf seinem Zuge gegen Baktrien und Sogdiana. In ganz
Mittelasien stand nach der makedonischen Zeit unter den Sassaniden
eine Kulturperiode in hoher Blüte, von der sich in Turkestan wie
Afghanistan noch zahlreiche Reste finden. Der buddhistische Glaube
drang bis hieher nach Westen vor und bestand neben der griechischen
und zoroastrischen Religion. Auf die arabische Herrschaft und
Selbständigkeit als Hauptstadt von Transoxanien folgte die
Unterwerfung durch die türkischen Seldschukken im elften
Jahrhundert, und 1221 wurde die blühende Stadt gleich wie Buchara
von Dschingis-Chan genommen und zerstört. Erst Timurlan, [bookmark: page279] der es zu
seiner Hauptstadt machte, verhalf ihm zu neuer Blüte und schmückte
es in der geschilderten Weise mit hervorragenden Bauwerken. Zu
Beginn des sechzehnten Jahrhunderts kam Samarkand zu Buchara und
1868 an Rußland.

		Durch Jahrhunderte, wenn nicht durch Jahrtausende, war das
Trümmerfeld von Afrosiab eine bedeutende Stätte menschlicher
Geschichte; allmählich verschob sich der Schwerpunkt weiter nach
Westen in die Stadt Timurs, die sich auch heute noch lebhaften
Verkehrs erfreut, wenn auch das politische und administrative
Element, sowie die regierenden Gewalten wieder weiter nach Westen,
in das heutige russische Samarkand vorgerückt sind.

		Diese Teile der Stadt sind vornehm, ruhig wie die Wilhelmstraße
in Berlin, aber in Alt-Samarkand wogt der Verkehr, blüht der
Kleinhandel und das Handwerk. Besonders an zwei Tagen in der Woche,
an welchen großer Markt ist, herrscht lebhaftes Treiben.

		Viele der Marktbesucher sind beritten und machen ihre Einkäufe,
ohne abzusitzen; reihenweise sieht man sie so hart an den Buden
stehen, und die Fußgänger sind dann meist übel daran, weil sie in
die Straße hinaus ausweichen müssen, die durch ihr lebhaftes Gewühl
von Pferden mit Wagen, Reitern und Kamelen ebenso unangenehm ist
wie durch den bei nassem Wetter fußtiefen zähen Schmutz. Im übrigen
ist der Bazar seinen Produkten und Waren nach genau so
vielgestaltig wie alle andern Verkaufshallen in den größeren alten
Städten des turkestanischen und bucharischen Gebietes.

		Wenn ich nach dem Volksleben auf dem Registan und auf dem Markte
urteilen soll, scheint die einheimische [bookmark: page280] Bevölkerung noch wenig von den
europäischen Gebräuchen der Russen angenommen zu haben. Aber sie
hat sich vollkommen an den Anblick der Europäer und auch ihrer
Frauen gewöhnt, so daß man nur sehr selten noch sieht, daß ein
Muselman sein Gesicht wegwendet, wenn ein Europäer kommt, eine
Geste des Abscheus macht oder ihn gar belästigt. Das strenge
Auftreten der russischen Gouverneure hat Respekt eingeflößt, und
jeder Europäer bewegt sich frei und ungehindert im dichtesten
Verkehre, da alles auf die Seite tritt und Wagen wie Reiter
anhalten, wenn ein Europäer vorübergehen will.

		In manchen Dingen geben die Leute den russischen Einflüssen nach
und verlassen Institutionen, die ihnen Jahrhunderte lang für heilig
und unverletzbar galten. Noch gehen die meisten Frauen dicht
verschleiert und der Mohammedaner hält mit Eifer an allen seinen
religiösen Einrichtungen fest. Aber er beginnt, sich an den Genuß
des guten Bieres zu gewöhnen, das nicht nur in Samarkand, auch in
Taschkent, Margelan und an anderen Orten von Deutschen gebraut
wird. Wenn erst das weibliche Element mehr für europäische
Bedürfnisse empfänglich wird, dann werden die meisten der äußeren
Schranken fallen und die Bevölkerung wird dem Eindringen
europäischer Kultur weniger Widerstand entgegensetzen, da sie von
deren Nutzen und Zweckmäßigkeit schon jetzt überzeugt und nur durch
altes Herkommen und religiöse Gesetze einstweilen noch behindert
ist.

		Von Samarkand aus führt die Eisenbahn noch bis an den reißenden
Syr-Darja; die Weiterreise nach Taschkent muß von da ab zu Wagen
bewerkstelligt werden. [bookmark: page281]

			[bookmark: foot4]Die Sarten sind ein
Mischvolk, entstanden aus der Vermischung der Urbewohner, der
iranischen Tadschiken, mit den türkischen Eroberern, den Usbeken,
die das herrschende Volk in Buchara, Chiwa und Kokan bilden.
	[bookmark: foot5]Medressen sind höhere
Lehranstalten in mohammedanischen Ländern.


	
		
		Australien.

		In Nord-Queensland bei den Australnegern.

		Nach Lumholtz, »Unter Menschenfressern«.

		Mein Bestimmungsort war Herbert Vale, eine verlassene
Viehstation bei Herbert River, und ich hatte geglaubt, über
Cardwell reisen zu können, eine kleine Stadt nördlich von Herbert
Rivers Mündung, während ich von Dungeneß, welches an der Mündung
liegt, viel weiter nach Herbert Vale zu reisen hatte. Aber ich
wurde vor Cardwell gewarnt; außerdem hatte ich eine Empfehlung an
einen großen Plantagenbesitzer der dortigen Gegend, und da ich
weiß, wie wertvoll eine solche Bekanntschaft in wilden Distrikten
ist, entschied ich mich für Dungeneß.

		Glücklicherweise traf ich auf dem Schiff einen Landsmann, der
als Matrose diente, und der mich insbesondere gegen die Roheiten
des allezeit betrunkenen Kapitäns schützte. Am folgenden Abend
langten wir in Dungeneß an; ich nahm gleich ein Boot und fuhr
flußaufwärts. Meilenweit sind die Ufer mit Mangrovewaldungen
bewachsen; nach und nach erweitert sich die Landschaft und dort
wird mit vielem Fleiß ein ausgezeichnetes Zuckerland bearbeitet.
Hoch oben sind große, mit Gummibäumen bewachsene Ebenen.

		[bookmark: page282] Vor
der fortschreitenden Kultur zieht sich die Fauna Australiens immer
mehr zurück; nur das Krokodil läßt sich nicht stören. Kurz vor
meiner Ankunft war ein Eingeborener, der seine Kleider wusch, von
einem solchen ins Wasser gezogen worden, und als seine Kameraden
herbeieilten, bezeichnete ein Blutstrom die Stelle, wo er
verschwunden war.

		Hier erfuhr ich, daß ein Dr. Gardener in der Nähe wohne, der
sich für Naturforschung interessiere; ich besuchte ihn eines Tages
und nahm seine Einladung, auf einige Zeit sein Gast zu sein,
dankbar an.

		Bei ihm lernte ich zuerst die Neger von Nord-Queensland kennen.
Viele Männer und Weiber hatten ihr Lager auf seinem Hofplatz; sie
waren fast alle nackend. Es interessierte mich zu sehen, wie
Gardener mit ihnen verkehrte. In den unzivilierterten Gegenden ist
das Verhältnis zwischen Weißen und Schwarzen meist ein sehr
schlechtes. Die Kanaken werden wie Tiere behandelt. Aber es gibt
einzelne Farmer, die sich ihrer annehmen. Zu ihnen gehörte
Gardener. Das ganze Lager lebte auf seine Kosten; er verstand es,
die trägen Leute zur Arbeit anzuspornen, ging selber mit ihnen in
den Wald und ließ ihnen als Lohn jeden Abend Mehl, Zucker, Fleisch,
Tabak verteilen. Sie lernten so allmählich kochen und benützten
Gardeners Küchengeräte, was nicht ganz nach meinem Geschmack war.
Gardener liebte es, stets von Wilden umgeben zu sein; aber es war
keine leichte Sache, sie in Ordnung zu halten. Sah man ihn im
Verkehr mit ihnen, so spürte man nichts von seinem guten Herzen; er
schalt sie tüchtig aus, wenn sie es verdienten, und trieben sie es
nachts gar zu bunt, so [bookmark: page283] schreckte er sie mit einem Flintenschuß. Aber
im Grunde seines Herzens war er die personifizierte Güte und blieb
es auch trotz aller Enttäuschungen. Wie oft wurde er von ihnen
bestohlen, und vierzehn Tage vor meiner Ankunft hatten sie einen
Schwarzen getötet und mit großem Appetit verzehrt, was sie später
lachend und triumphierend erzählten.

		So interessant dieser Aufenthalt war, so sehnte ich mich doch
nach meinem Bestimmungsort Herbert Vale, und Gardener war so
liebenswürdig, mir ein altes Pferd als Packpferd und sein eigenes
Pferd als Reitpferd anzubieten.

		So erreichte ich mein Hauptquartier Herbert Vale. Für meine
Exkursion sah ich mich vor allem nach sogenannten »zivilisierten«
Negern um. Die ganze Zivilisation besteht in der Regel darin, daß
sie wissen: auf Tötung eines Weißen ist die Todesstrafe gesetzt,
daß sie ein Hemd und einen Filzhut tragen und mit tiefer Verachtung
auf ihre wilden Brüder herabsehen. Der Aufseher in Herbert Vale,
Scott, war ein mürrischer, eigensinniger Greis, der sich um nichts
kümmerte und alles dem Küchenmädchen Nelly überließ. Alle Versuche,
Abwechslung in den Küchenzettel zu bringen, wurden von Scott und
Nelly mit Entrüstung zurückgewiesen. Ihre Speisen schwammen in
altem Fett, so daß mir aller Appetit verging. Ein Hauptfest war für
sämtliche Eingeborenen der Nachbarschaft, wenn ein Ochse
geschlachtet wurde. Von allen Seiten stürmten sie herbei, Männer,
Weiber und Kinder, alle gleich begierig, vom Schlachten etwas zu
erwischen. Sobald das Tier aufgeschlitzt ist, gilt es, sich bereit
zu halten, um die größten Stücke der Eingeweide und [bookmark: page284] der Haut zu erwischen,
die allein den Schwarzen zufallen. Unter einem ohrenzerreißenden
Lärm beginnt der Kampf zwischen den herbeieilenden Männern, Weibern
und Kindern. Jeder will das längste Stück von den Gedärmen haben;
die stärksten haben sich darüber geeinigt, wer die größten
Leckerbissen, Leber, Lunge und Herz, bekommen soll. Wenn die
Schwarzen alles an sich gerissen haben, so begibt sich die ganze
Schar nach dem Lager, wo der Fraß beginnt. Gedärme, Magen, Haut
werden ungereinigt in Stücke zerschnitten, auf Kohlen gelegt,
einigemal umgewendet und darauf gefressen. Das sind die Höhepunkte
im Leben eines Kanaken, denn des Lebens höchstes Gut sehen sie
darin, so viel als möglich essen zu können.

		Auf meinen Forschungsreisen habe ich den Australneger als den
geschicktesten Kletterer kennen gelernt. Aus der Rohrpalme macht er
sich ein sechs Meter langes Teil, Kamin genannt, das er am einen
Ende mit einem Knoten versieht. Nachdem er seine Hände im Gras
abgetrocknet hat, ergreift er mit der Linken den Knoten, schlingt
den Kamin um den kolossalen Baumstamm und erfaßt mit der rechten
Hand das freie Ende des Seiles. Er windet es mehreremale um den
rechten Arm, stemmt den rechten Fuß gegen den Baum, streckt die
Arme vorwärts, biegt den Körper rückwärts und beginnt nun das
Aufsteigen. Stoßweise wirft er den Kamin nach oben und erklettert
gleichzeitig den Baumstamm. Es gibt keinen Baum, der für den
Australneger zu glatt und zu hoch wäre, nur der Umfang darf nicht
zu groß sein.

		Man braucht nicht lange mit den Australnegern zu verkehren, um
zu merken, daß ihre Hauptneigung [bookmark: page285] der Hang zum Betteln ist. Gibt man einem
Schwarzen etwas, so hat er zehn andere Dinge zu fordern, und gäbe
man ihm alles, was man hat, so hört er nicht auf zu betteln.
Dankbarkeit ist ihm ein unbekanntes Gefühl. Er verrät seinen besten
Freund, und nie darf man ihn hinter sich gehen lassen, immer voran.
Bei aller Trägheit zeigt er doch auf der Jagd eine merkwürdige
Zähigkeit und Ausdauer. Den Weibern wird alle Arbeit zugeschoben;
deshalb gilt der für den Reichsten, der die meisten Frauen hat. Sie
haben ein offenes Auge für das Komische und wären munter und
sorglos, wenn sie nicht von beständiger Furcht vor anderen Stämmen
geplagt würden. Denn sie kennen keine größere Delikatesse als
schwarzes Menschenfleisch; das Fleisch der Weißen sei ihnen zu
salzig. Im ganzen haben sie wenig Bedürfnisse; Kleider werden nicht
gebraucht, weder im Sommer noch im Winter. Wasser ist ihr einziger
Trank, am höchsten schätzen sie unter allen Genußmitteln den Tabak.
Er gilt für so gesund, daß selbst Mütter ihren kleinen Kindern,
welche sie auf der Schulter tragen, die Pfeifen in den Mund
stecken.

		Den größten Respekt hatten sie vor meinem Revolver; denn sie
glaubten, er höre gar nicht auf zu schießen. Natürlich ließ ich sie
bei diesem Glauben. Man hat sich oft darüber gewundert, daß ich von
meinen eigenen Leuten nicht getötet wurde; ich verdanke dies vor
allem meinem Revolver, den ich jeden Abend vor Schlafengehen
abfeuerte. Auch hatte ich nie zu lange dieselben Begleiter; die
Schwarzen dürfen mit dem weißen Mann nicht zu vertraut werden, da
sie sonst alle Furcht verlieren und man jeden Augenblick [bookmark: page286] eines Überfalls
gewärtig sein müßte. Ein großer Schutz lag auch für mich in ihrem
Glauben, daß ich nie schlafe. Oft stand ich während der Nacht auf
und ging durchs Lager.

		Es ist bekannt, wie wenig empfänglich die Australneger für
religiöse Anregungen sind, und daß es selten glückt, ihnen mehr als
den äußeren Schein des Christentums beizubringen, übrigens haben
sie wenig Gelegenheit, mit dem Christentum in Berührung zu kommen;
es gibt wenig Missionare in Australien und diese haben mit
doppelten Schwierigkeiten zu kämpfen: mit der Unempfänglichkeit der
Schwarzen und mit dem übelwollen der Weißen. Nach meiner
Überzeugung kann aus den Australnegern nur ein Christ werden, wenn
er von Kindesbeinen an von den Weißen erzogen wird. Dann kann er es
auch in geistiger Entwicklung ziemlich weit bringen. Im Hause
werden meistens Frauen verwendet, die geschickt zum Aufwarten, aber
unbrauchbar zum Kochen sind. Sehr geschickt sind die Neger als
Schaf- und Viehhirten und im Zureiten wilder Pferde. Die
zivilisierten Schwarzen gewöhnen sich sehr leicht die Sitten und
Manieren der Weißen an. Einige bringen es sogar soweit, daß sie
sich rasieren, waschen und Handtücher benutzen. Aber auf der ganzen
Welt gibt es niemand, der sich mehr einbildet, als ein
zivilisierter Australneger, wenn er wohlgekleidet mit angezündeter
Pfeife zu Pferde sitzt, die Tasche voll Tabak und Zündhölzern. Die
wilden Eigenschaften brechen immer wieder durch, auch erstirbt nie
in ihnen die Sehnsucht nach der früheren Freiheit und nach den
Wäldern, mögen sie es bei den Weißen noch so gut haben.

		[bookmark: page287] Nach Herbert
Vale, dem Ausgangspunkt für meine Expeditionen, kam ich selten, das
Verhältnis zu Scott und Nelly wurde immer unfreundlicher, und als
ich eines Tages Nellys Liebling, einen einäugigen, bissigen,
kläffenden Köter prügelte, zog ich mir den Haß Nellys in einem Maße
zu, daß meines Bleibens nicht länger in Herbert Vale sein konnte.
Unter meinen schwarzen Begleitern war mir der liebste und treueste
Jokkai. Was ihn am meisten an mich knüpfte, war der heiße Wunsch,
»weißer Mann« zu werden. Die Kost des weißen Mannes essen, Tabak
rauchen, Kleider tragen und englisch sprechen, das war sein
Ehrgeiz. Er setzte mich auch immer in Kenntnis von den unheimlichen
Plänen, welche die anderen schmiedeten. Da war z. B. der böse
Jimmy, der seine junge Frau ermordet und einen Naturforscher
erschlagen hatte, weil dieser ihm nicht sofort von dem Tee
angeboten hatte, den er ihm hatte bereiten helfen. Ich beschloß,
diesen Mord durch die schwarze Polizei sühnen zu lassen.

		Es gelang mir, den schwarzen Richter an Ort und Stelle zu
bringen, den Fall untersuchen zu lassen und ein Todesurteil gegen
Jimmy auszuwirken. Aber auf dem Transport entfloh Jimmy auf
Nimmerwiedersehen. Dadurch erlitt mein Ansehen einen furchtbaren
Stoß. Die Wilden sahen, daß mir doch nicht alles gelinge, und weil
ich mich nie dazu entschließen konnte, nach einem Kanaken zu
schießen, so erklärte mir Jokkai eines Tages: Du bist ein kleiner,
weißer Mann, du schießest ja keinen. In meiner Kleidung war ich
auch mehr und mehr herunter gekommen, und das trug nicht dazu bei,
den Respekt zu erhöhen. Die Eingeborenen haben nämlich gerade wie
die Kinder ein [bookmark: page288] scharfes Auge für alle Äußerlichkeiten, und sie
sahen in den zerlumpten Kleidern ein Zeichen der abnehmenden
Größe.

		Der tägliche Verkehr mit den Wilden hatte mich weniger
vorsichtig gemacht, und so ging ich einst ins Bad, ohne meinen
Revolver mitzunehmen. Während meiner Abwesenheit wurde förmlicher
Kriegsrat gehalten. Einer meinte, es sei jetzt so leicht, mich im
Wasser zu überfallen, und als Jokkai protestierte, erklärte er, den
Mord mit seiner Frau allein auszuführen. Glücklicherweise war das
Wasser so kühl, daß ich schon auf dem Heimweg war, als sie sich dem
Fluß näherten. Sie gaben deshalb ihren mörderischen Plan auf.

		Später erzählte mir Jokkai den ganzen Fall, und als ich fragte,
ob denn die Wilden gar keine Furcht vor der Polizei hätten,
antwortete er: »Der Wald ist groß«. Man hatte schon alle Sachen
meines Eigentums unter die einzelnen verteilt und beschlossen,
meinen Körper nicht zu essen, sondern ins Wasser zu werfen. Das
eine Pferd wollte man verzehren, das andere laufen lassen. Das
Ganze kam so naiv und treuherzig heraus, als spräche Jokkai von
einem Mann, der schon tot sei.

		All das trug dazu bei, mir den Aufenthalt in Herbert Vale doch
etwas zu entleiden, und ich beschloß, nach Zentral-Queensland
zurückzukehren. Mit großer Sorgfalt wurden alle meine Effekten
eingepackt, Jokkai begleitete mich. Als Lohn für seine treuen
Dienste hatte ich ihm einen vollständigen Anzug geschenkt. Er war
überglücklich, fühlte sich auch viel sicherer; denn die Schwarzen
scheuen sich, einen gekleideten [bookmark: page289] Neger anzugreifen, aus Furcht, sein Herr könne
sie erschießen. Jokkai hatte in letzter Zeit oft den Wunsch
geäußert, mich nach Norwegen zu begleiten, er hoffte, dort Tabak
und Mehl in Hülle und Fülle und eine weiße Frau zu finden; und
doch, je näher die Entscheidung kam, desto unsicherer wurde er. Ich
hatte Sorge für ihn, ob er in seiner Heimat um seiner Treue willen
nicht verfolgt werde und fragte ihn daher, als ich das Schiff
bestieg, ob er mit mir nach Norwegen reisen wolle. Er zuckte mit
den Schultern und gab ein bestimmtes Nein zur Antwort, worauf ich
ihm mit einem Händedruck Lebewohl sagte. Kein Zeichen der Bewegung
machte sich bei ihm bemerkbar; er starrte mich nur mit seinen
großen, braunen Augen an. Das Schiff glitt langsam stromabwärts,
und nicht ohne Wehmut folgte ich meinem schwarzen Freund, der
einsam am Ufer zurückblieb.

		Voll Sympathie für den Australneger war ich nach Herbert Vale
gekommen, aber nach langen Monaten des Zusammenseins war alle Liebe
verschwunden und nur das wissenschaftliche Interesse
zurückgeblieben. Die Erfahrung hatte mich gelehrt, daß die Menschen
nicht allein unter zivilisierten Verhältnissen weniger gut sind,
als sie sein könnten, und ich war von allen Rousseau'schen
Träumereien gründlich geheilt. [bookmark: page290]

	
		
		Neuseeland

		Nach Robert Lendenfeld, »Neuseeland«. (Bibliothek der
Länderkunde.)

		1. Auckland und Rotorua

		Unter dem 37. südlichen Polarkreis sind in der Nordinsel von
Neuseeland zwei gegenüber liegende Buchten, so tief eingeschnitten,
daß nur eine schmale Landzunge zwischen ihnen übrig bleibt. Diese
Buchten, der Hauraki-Golf im Nordosten und die Manukau-Bai im
Südwesten, zeigen eine reichgegliederte Strandlinie und entsenden
kleine, schmale Ausläufer – Creeks – ins Land hinein. Diese
schneiden in den etwa zehn Kilometer breiten Isthmus an zwei
Stellen tief ein. An einem Punkt nähern sich die gegenüber
liegenden Creeks bis auf eineinhalb Kilometer. Über diese und über
noch eine andere Stelle, wo das Land ebenfalls sehr schmal ist,
haben seiner Zeit die eingeborenen Maoris Boote von dem Hauraki
nach dem Manukau-Golf geschafft und umgekehrt.

		Zwischen diesen beiden Einschnürungen liegt die Stadt
Auckland. Ihre Umgebung ist sehr reich an Vulkankegeln.
Einer derselben, der Mount Eden, ist ein häufig besuchter
Aussichtspunkt. Seinen Krater füllt ein kleiner See aus. Nach außen
ziehen grasbewachsene Hänge von seinem Walle herab zu den von
schwarzen Basaltmauern abgegrenzten Feldern, die sich an seinem
Fuße ausbreiten. Weiterhin sieht man die Obstgärten und
Parkanlagen, die Häuschen und Villen der nächstliegenden Vorstädte.
Den langen [bookmark: page291]
Meeresarm, welcher den Hafen von Auckland bildet, entlang, breitet
weißglänzend die Stadt sich aus. Wie künstlich in den Boden
eingelegte Spiegel schimmern etwa dreiundsechzig kreisrunde Seen in
den umliegenden Kratern. In unzähligen Armen dringt das Meer in das
Land ein. Im Norden, jenseits des Hafens, erhebt sich der
stattliche Kegel des Rangitoto und rechts sehen wir den mit
zahllosen Inseln geschmückten Hauraki-Golf. Fern im Norden schließt
die im blauen Duft verschwimmende kleine Barrier-Insel das
herrliche Bild ab. Im Osten sieht man die durch ihren Goldreichtum
berühmten Hügelreihen der Koromandel-Halbinsel. In der weiteren
Umgebung von Auckland breitet sich das Gebiet der Kauriwälder und
jener Sumpfflächen aus, wo die Pechgräber zu Tausenden umher
wandeln, den Boden mit ihren Spießen untersuchend und die Klumpen
des kostbaren Harzes mühsam ausgrabend.

		Eine Eisenbahn führt von Auckland nach Rotorua, dem Hauptorte
des Thermengebiets. Die Fahrt nimmt acht bis zehn Stunden in
Anspruch. Sechzig Kilometer weit führt die Bahn durch reich
kultivierte Gegenden mit Dörfern und Ortschaften in südwestlicher
Richtung der Mitte der Nordinsel zu. Bei der Station Mercer kommt
man an den Waikato-Fluß heran, hier ein breiter, wasserreicher
Strom. Einige Kilometer weit folgt die Bahn dem Flußufer. Dann
verläßt man den Strom, um ihn erst bei Huntley wieder zu erreichen.
Fünfzehn Kilometer weiter wird Ngaruawahia, die einstige Residenz
des Maorikönigs Potatau erreicht, ein an der Vereinigungsstelle des
Waipa mit dem Waikato malerisch gelegenes Dorf. Die westliche
Talwand [bookmark: page292] ist
hier dicht bewaldet, 500 Meter hoch und ziemlich steil. Auf schöner
Eisenbahnbrücke wird der Maikato überschritten. Jenseits des
Flusses wird die Gegend öde und unfruchtbar. Vor Hamilton, dem
Hauptort des Maikatogebiets, teilt sich die Bahn: in südlicher
Richtung geht es nach Mokau, in östlicher nach Te Aroha oder nach
Cambridge. Der Rotoruareisende folgt der Linie Te Aroha bis
Morrimsville. Hier zweigt die Linie nach Südosten ab. Man kommt da
an einen festen, mit Schießscharten versehenen Turm von ganz
mittelalterlichem Aussehen vorüber, der zum Schutz gegen die Maori
erbaut, aber nie benützt worden ist, und erreicht Okoroire. Nicht
sehr weit entfernt finden sich einige heiße Quellen, und es ist da
eine Badanstalt mit Hotel errichtet worden. Nun wird die
Wasserscheide überschritten und vor uns liegt der Rotorua-See.

		Das am Ufer gelegene gleichnamige Dorf macht einen freundlichen
Eindruck. Das bedeutendste Gebäude ist das Sanatorium mit hübschen
Anlagen; auch von den Hotels haben einige beträchtliche Größe.
Besonders sehenswert ist die 2½ Kilometer von der Bahnstation
Rotorua entfernte Gruppe von heißen Quellen. Da finden sich ein
Teich, dessen Wasser eine Temperatur von nahezu 100° C. hat, ein
mit heftig kochendem Schlamm erfüllter Krater, eine Gruppe von
kleinen Dampfstrahlen, welche die Eingeborenen zum Kochen benützen
und dergleichen mehr. Vielerorts ist der Boden mit Kieselsinter
(Absatz von Kieselsäure, durch heiße Quellen gebildet) bedeckt. Auf
einer kleinen Anhöhe befindet sich ein von einer niedrigen
Ringmauer umgebenes Loch, welches kochendes Wasser [bookmark: page293] enthält. In diesem hat
einmal ein erzürnter Maori einen jungen Mann, der seine Tochter
entführt hatte, gekocht und dann sein Gehirn und seine Augen
verspeist, worauf die Stätte von dem alten Herrn mit einer Mauer
umgeben und für unberührbar – » tabu« – erklärt wurde.

		Dort finden sich auch zwei Löcher, die unterirdisch mit einander
zusammenhängen. Das eine ist breit und mit kochendem Wasser
gefüllt, welches abwechselnd steigt und sinkt; es steigt, bis es
den Beckenrand erreicht hat, wallt dann auf und sprudelt wohl auch
an einzelnen Stellen in Springbrunnengestalt mehrere Meter hoch
empor, worauf es wieder sinkt. Wenn in diesem Becken der
Wasserspiegel zu sinken anfängt, pflegt in dem andern ein
Geyser-Ausbruch stattzufinden, welcher 20 Minuten bis drei Stunden
dauert. Während derselben steigt hier das Wasser bis zu einer Höhe
von 25 Meter empor. Diese Ausbrüche pflegen zweimal am Tag
stattzufinden; sie setzen jedoch bisweilen auch mehrere Tage
aus.

		In der Umgebung des Rotorua-Sees liegen mehrere andere Seen, die
sehenswürdig sind. Wie hübsch auch der Rotorua-See mit der
Mokoia-Insel in der Mitte sein mag, so besitzen doch die andern
Wasserbecken Reize, die ihm fehlen. Nichts ist angenehmer, als im
Sommer am Ufer des malerischen Rotoiti-Sees zu biwakieren. Dieser
14 ½ Kilometer lange See hat eine reichentwickelte
Strandlinie; lange Landzungen reichen weit in den See hinein, und
dazwischen liegen liebliche Buchten. Im Osten zieht stellenweise
dichter Wald bis zum Wasser hinab, und zwischen den Waldstrecken
ragen Felswände auf. Ein 3 Kilometer langer [bookmark: page294] Pfad führt vom Rotoiti-See durch
üppigen Urwald zum Rotoehu-See. Der kleine Rotoma-See zeichnet sich
durch die intensiv blaue Farbe seines Wassers aus. Üppiger Wald
schließt ihn auf allen Seiten ein; der Strand selbst ist zum Teil
sandig, zum Teil felsig.

		Interessanter als diese Seen ist die Höllenpforte von Titikere,
ein breites Tal, dessen Boden von heißem Wasser und Dampf ganz
durchwühlt ist. In der Mitte liegen zwei kleine siedende Seen, von
denen dichte Dampfwolken und Schwefelwasserstoffgas emporsteigen.
Eine schmale Landbrücke trennt die beiden Seen von einander.
Eingehüllt in den giftigen vulkanischen Dampf und zitternd unter
der vulkanischen Kraft, welche sich hier so nahe der Erdoberfläche
betätigt, erscheint diese von den kochenden Wassermassen der beiden
Seen eingefaßte Brücke in der Tat wie die Pforte in der Unterwelt.
Nördlich von diesen Seen breiten sich schwefelreiche Sümpfe aus,
jenseits derselben gähnt ein dunkler Abgrund, auf dessen Boden ein
bös aussehender Schlammgeyser brodelt und zischt.

		Sehr interessant ist auch die Stätte des Tarawera-Ausbruchs von
1886. Überall sieht man die vulkanischen Auswurfsmassen, welche
seither vom Wasser tief durchfurcht worden sind. Ein langer von
einer Kraterreihe gekrönter Spalt durchzieht die Gegend. Das ist
der Spalt, in dem der berühmte Rotomahana-See versunken ist. An
Stelle dieses Sees befand sich nach dem Ausbruche ein gewaltiger
Abgrund, in dessen Tiefe siedende Schlammassen brodelten. Jetzt
füllt sich dieser Schlund immer mehr mit Wasser; es ist dort ein
neuer See in Bildung begriffen. [bookmark: page295]

		2. Im Fjordgebiet der Südinsel.

		Jeden Sommer kommen mehrere Dampfer der neuseeländischen
Dampfschiffahrtsgesellschaft der Reihe nach in die interessantesten
dieser Fjorde, so daß es sehr leicht ist, sie zu besuchen. Auch
über Land vom östlichen Seegebiet aus können einige erreicht
werden; doch ist das eine sehr mühsame, zeitraubende und teure
Sache, auch lernt man nur einige Fjorde kennen. Jene Dampfer
pflegen von Dunedin auszugehen und über den Bluff d. h. den Hafen
von Invercargill zur Südwestspitze der Südinsel hinabzufahren.
Diese wird umschifft und dann in den südlichsten der Fjorde
eingefahren. Ein ziemlich enger Eingang führt in das Innere des
Fjords hinein.

		Niedrige, von dichtem Urwald bekleidete Hügel umgeben auf allen
Seiten den Fjord, und auf seinem Spiegel ruhen zahlreiche,
gleichfalls dicht bewaldete Eilande. Diese Inseln sind abgerundete,
wenig über den Meeresspiegel vorragende Felsen, durch die Gletscher
der Eiszeit abgeschliffene Rundhöcker. Von der mittleren
Erweiterung dieses Fjords geht ein ziemlich schmaler Arm nach
Nordosten, in dessen Hintergrund schon höhere Berggipfel sichtbar
werden. In diesen fährt der Dampfer ein, um dann wieder zum offenen
Meer zurückzukehren und die Küste entlang in nördlicher Richtung
bis zum Eingang in den Dusky-Sund weiter zu fahren. Hier
sind die Berge höher und kühner gestaltet. Er steht in Verbindung
mit dem Breaksea-Sund. Dicht bewaldete Abhänge umgeben
diesen scheinbar rings eingeschlossenen, einem Gebirgssee ähnlichen
Meeresarm, in den mehrere [bookmark: page296] Wasserfälle sich stürzen. Der Dampfer fährt wieder
ins offene Meer und setzt seinen Weg weiter der Küste entlang nach
Norden. Der Reihe nach passiert er den Doubtful-, Thompson-,
Nancy-, Charles-, Caswell- und Georgsfjord, wo er wieder einfährt.
Dieser Fjord ist wieder ungleich großartiger als die weiter südlich
gelegenen. Die höchsten Gipfel der Berge, die ihn einfassen, ragen
2000-2300 Meter über das Meer auf. Ihre Abhänge sind steil, in
ihren unteren Teilen mit Wald bedeckt und gekrönt mit Firnfeldern
und Gletschern. In der Südostecke des Fjords stürzt ein
wasserreicher Wasserfall von einem kanzelartig vorspringenden
Felsen herab, hinter welchem ein herrlicher Waldsee liegt.

		Am nächsten Bligh-Sund wird wieder vorbeigefahren und
dann der nördlichste und zugleich schönste, der
Milford-Sund, besucht. Da das Hochland, in dem diese Fjorde
eingeschnitten sind, nach Norden hin ansteigt, sind die Abhänge,
die den Milford-Sund einschließen, und die Berggipfel, die ihn
umgeben, höher als die Einfassungen der südlichen Sunde. Fast
überall steigen diese Abhänge unmittelbar vom Meeresspiegel auf.
Nur am oberen Ende, wo die Flüsse Cleddau und Poseidon münden,
findet sich eine größere Delta-Ebene, auf der neuerdings ein
Unterkunftshaus errichtet worden ist. Von den Berggipfeln der
Umgebung ist namentlich der Mitre Peak im Süden zu erwähnen.
Er zeichnet sich durch außerordentliche Steilheit und Schlankheit
aus. Allenthalben stürzen Wasserfälle Silberfäden gleich über die
dunklen Fjordwände in das Meer; überall ziert üppiger, immergrüner
Urwald die weniger steilen Stufen und Absätze [bookmark: page297] der unteren Wandpartieen, und
häufig schmücken glänzende Schneefelder und Gletscher mit bläulich
schimmernden Schründen die Bergeshäupter, die von schwindelnder
Höhe herabschauen auf den ruhigen, dunkelgrünen Spiegel des Sundes.
Alle Besucher des Fjords schwärmen von seiner Großartigkeit und
landschaftlichen Schönheit. Ich selbst habe ihn »Juwel der
Antipoden« genannt; er ist jedenfalls das Schönste, was ich in
Australien und Neuseeland gesehen habe. Von den vielen
Wasserfällen, die sich in ihn stürzen, ist der 160 Meter hohe
Bowenfall im Norden der bedeutendste.

		Hier verlassen wir den Dampfer, um dem Tal des Poseidon zu
folgen. Es ist ein der Küste und der Hauptwasserscheide parallel
laufendes Längstal, das weitaus größte von allen, die in einen
Fjord münden. Der Boden des unteren Tales ist breit, flach und
dicht bewaldet; fast eben geht es hinauf bis zu einem See, dem
Ada-See, der die ganze Breite des Tales einnimmt. In einem der dort
befindlichen Boote fahren wir zu dem Südende des langgestreckten
Sees hinauf. Steile, zerrissene Felswände fassen seitlich den See
ein. Jenseits geht es noch eine kurze Strecke im Boot durch den
Poseidonfluß hinauf bis zu der Stelle, wo das Talgefälle zuzunehmen
beginnt. Von hier führt ein rauher, dicht bewaldeter Pfad weiter
hinauf. Nach einem ziemlich mühsamen Marsch erreichen wir die
Hütte, von wo aus der Weg zum Kinnanpaß führt. Anderthalb Kilometer
jenseits dieser Hütte liegt der berühmte, 600 Meter hohe
Southerland-Fall. Es ist dies kein freier Fall, sondern das
Wasser schießt über einen steilen, teilweise bewaldeten, [bookmark: page298] an zwei Stellen
durch Stufen unterbrochenen Abhang hinab. Die obere dieser Stufen
ist 40 Meter breit. Man kann den ganzen Fall gut auf einmal
überblicken, und er macht einen großartigen Eindruck. Aber auch die
Umgebung ist sehr schön. Hohe Wälder schließen die breite Talmulde
ein. Namentlich die Südwand ist von unvergleichlicher
Schönheit.

		Im Osten ragt die Felspyramide des Mount Balloon auf, an
dem der Weg zum Te Anausee vorbeiführt. Der erste, dem es gelang,
über den steilen Abhang zum oberen Ende des Southerlandfalles
emporzusteigen, war ein gewisser Quill. Er ist später bei dem
Versuch, einen Übergang vom Milford-Sund zum Wakatipu-See zu
finden, abgestürzt. Im Hintergrund des Cleddautales erhebt sich der
Mount Tutoko zu einer Höhe von 2758 Meter. Er ist wohl der
höchste Gipfel des ganzen Fjordgebiets. Hodkings und die Gebrüder
Roß haben ihn 1895 erstiegen. Sie gingen vom Milford-Sund das
Cleddautal entlang, bis es sich spaltet, folgten dem linken Talast,
und erreichten, den Urwald durchbrechend und den Fluß durchwatend,
eine Talweitung. Hohe Felswände schließen sie ein, und durch die
schmale Schlucht, zu der das Tal sich nach oben hin verengt,
hinaufblickend, sieht man den Tutoko mit seinem schmalen, bis zu
300 Meter Meereshöhe nach Süden hinabsteigenden moränen-armen
Gletscher.

		Eine kurze Strecke unterhalb der Stirne dieses Eisstroms wurde
das Lager aufgeschlagen und dann von hier aus über einen vom Tutoko
nach Südwesten abgehenden Kamm angestiegen. An einem hübschen
Eisfall vorübergehend, erreicht man ein Firnplateau [bookmark: page299] mit nur unbedeutenden
Spalten und über dieses den Fuß des noch 600 Meter emporragenden
Gipfels. Nun muß eine Wandstufe erklettert und weiter durch eine
steile Schneerinne an den zackigen Gipfelfelsen angestiegen
werden.

		Das Gebirge im Nordosten zwischen dem Fjordgebiet und dem
Aorangi gehört wohl zu den ungangbarsten Teilen der Erdoberfläche.
1000 Meter tief eingerissene Schluchten, deren schmale Sohlen von
haushohen Felstrümmern erfüllt sind, zerschneiden das Land. In der
Tiefe bekleidet üppiger, verfilzter Urwald die weniger breiten
Talmulden. In den höheren Regionen breiten sich wildzerklüftete
Gletscher aus. Eines der wildesten Täler ist das Twaintal, zu dem
vom Mount Seston aus der Douglasgletscher in unvergleichlicher
Schönheit niedersteigt.

		3. Einst und jetzt in Neuseeland

		Vor etwa 500 Jahren wurde Neuseeland von den Maoris,
Polynesiern, die vom Norden, vielleicht von der Samoagruppe her
einwanderten, besiedelt. Rasch breiteten sie sich über die beiden
Inseln aus. Sie nährten sich von Pflanzen und den Moa-Vögeln. Als
diese ausgerottet waren, wurden sie aus Not Kannibalen. Ihre
Tapferkeit und kriegerische Geschicklichkeit zeigten die Maoris
beim ersten Zusammenstoß mit Europäern. 1642 wurde Neuseeland von
Tasman entdeckt, dabei wurde ein Boot überfallen und vier Europäer
fanden ihren Tod.

		127 Jahre lang wurde die unwirtliche Küste gemieden. 1769
besuchte Kapitän Cook Neuseeland. [bookmark: page300] Er wiederholte seinen Besuch 1773 und 1777.
Dem Kannibalismus ist er am wirkungsvollsten dadurch
entgegengetreten, daß er die Kartoffel und das Schwein dorthin
verpflanzte. So freundlich die Beziehungen der Maoris zu Cook
waren, so sehr haßten sie die Franzosen, die gleichzeitig landeten.
Kapitän De Surville hatte 1769 einen Häuptling entführt; die Maoris
überfielen daher 1772 die Mannschaft eines französischen Schiffes,
töteten und verspeisten 16 Franzosen, darunter den Kapitän Maron,
eine Tat, die dann von den Franzosen wieder blutig gerächt wurde.
Durch diese Kämpfe, die von beiden Seiten mit großer Grausamkeit
geführt wurden, kam Neuseeland wieder in Mißkredit.

		Dagegen wurde der Handel von Sydney immer rühriger. Auch kamen
entflohene Verbrecher aus den australischen Strafkolonien,
verbanden sich mit Maori-Weibern und führten ein wildes,
abenteuerliches Leben. Trieb es einer zu bunt, so wurde er ohne
weiteres gelyncht, aufgehängt und dann erschossen. Der
Haupthandelsartikel war der Rum. Und womit bezahlten ihn die
Eingeborenen? Mit den Erzeugnissen ihrer Felder, mit Schweinen, mit
ihren Frauen und Töchtern. Endlich hatten sie nichts mehr, und nun
begannen sie zu morden, um die abgeschnittenen Köpfe den Europäern
zu liefern, die sie gut absetzen konnten, weil die
anthropologischen Sammlungen in Europa solche Köpfe sehr gut
bezahlten.

		Das klingt wie ein wüster Traum, so greulich ist es, und doch
ist es buchstäblich wahr.

		Eine Wendung zum Bessern trat ein, als die anglikanische Mission
1814 nach Neuseeland kam. An [bookmark: page301] ihrer Spitze stand Marsden. Er brachte Pferde,
Rinder, Schafe, Geflügel mit und fand bei einigen Häuptlingen
freundliche Aufnahme. Am Weihnachtstage 1814 wurde von ihm die
erste christliche Predigt gehalten. Der Einfluß der anglikanischen
Mission wuchs mit jedem Jahr, und schon 1820 schien es, als ob
Neuseeland sich in einen christlichen Maoristaat verwandeln
werde.

		Ein Häuptling, Hongi, der treueste Anhänger der Missionare, kam
nach England und wurde hier sehr gefeiert. Er hörte von Napoleons
Siegeslaufbahn und beschloß, ihn nachzuahmen und ganz Neuseeland
unter sein Szepter zu beugen. Mittelst der reichen Geschenke, die
er erhalten hatte, kaufte er sich Gewehre und Munition, und an der
Spitze von 3000 Mann unternahm er seine Kriegsfahrt, die bis 1828
dauerte, d. h. bis er einer Wunde erlag. Das unterbrochene
Missionswerk konnte nun wieder beginnen; Schulen wurden errichtet
und der Kannibalismus so bekämpft, daß er seit 1843 ganz
erlosch.

		Nun wurde auch England auf den Wert dieser Gebiete aufmerksam.
Unter dem Vorsitz des Lord Durham wurde trotz alles Protestes der
Missionare eine Gesellschaft zur Kolonisation von Neuseeland
gegründet. Am 22. Januar 1840 brachte die »Aurora« die ersten
Einwanderer nach Port Nicholson, andere folgten, und im Laufe eines
Jahres zählte die Ansiedelung 1200 Personen. Außerdem schickte die
Regierung den Vertreter Gobson, der Auckland als Residenz wählte
und Verträge mit den Häuptlingen abschloß. Um Flinten, Rum, Tabak,
Decken, Spielereien kaufte man ihnen weite Gebiete ab. Doch [bookmark: page302] bald merkten sie,
daß sie betrogen werden. Schon 1843 kam es zu blutigen Aufständen.
Endlich 1848 gelang es dem Kapitän Grey, einen Frieden zu
erzwingen. Doch die letzte entscheidende Auseinandersetzung sollte
erst 1859 bis 1870 kommen. Elf Jahre lang tobte der Kampf, in dem
die Maoris um ihre Existenz kämpften mit wechselndem Glück.
Besonders zähen Widerstand leistete der Häuptling Te Kuti, dem es
gelungen war, der Gefangenschaft auf den Chatham-Inseln zu
entrinnen, und die letzten Getreuen, Todesmutigen um sich zu
scharen. Endlich im März 1870 eroberten die kolonialen Truppen die
Verschanzungen Te Kutis in Maraetahi, wobei die meisten seiner
Anhänger getötet oder gefangen genommen wurden. Te Kuti selbst aber
entkam auch diesmal mit einer Hand voll Leuten. Vergebens waren
alle Bemühungen, seiner habhaft zu werden; er blieb frei und
unbezwungen. Amtlich hörte seine Verfolgung erst 1883 auf, in
welchem Jahr er »begnadigt« wurde.

		Im Jahr 1887 kam es wieder zu einem kleinen Aufruhr. Doch
streckten sie vor einer Abteilung von Freiwilligen und Polizei ohne
Schwertstreich die Waffen. Ihre Widerstandskraft ist gebrochen; sie
gehen friedlich und resigniert ihrem unausbleiblichen, tragischen
Schicksal entgegen. Ihre Zahl beträgt heute noch etwa
40 000.

		Rasch und kräftig hat sich die Kolonie inzwischen entwickelt.
Längst hat der letzte englische Soldat Neuseeland verlassen. 1864
wurde Wellington, am Südende der Nordinsel gelegen, als Sitz
der Zentralregierung bestimmt. 1870 erhielt Neuseeland eine
Universität. 1872 wurden vom Statthalter zwei Maorihäuptlinge zu
Mitgliedern des Oberhauses ernannt. [bookmark: page303] Seit 1876 verbindet ein Kabel
Neuseeland mit Australien, 1877 wurde der allgemeine Schulzwang
eingeführt und das Schulgeld abgeschafft, 1885 fand eine
Gewerbeausstellung statt und 1893 wurde auch den Frauen das
Wahlrecht erteilt. Neuseeland ist ein reiches Land und erfreut sich
eines ausgedehnten Eisenbahnnetzes. Seine Bevölkerung besteht fast
ausschließlich aus tüchtigen, unternehmenden anglo-sächsischen
Germanen.

		An der Spitze der Regierung steht ein von England ernannter
Statthalter, der den Vorsitz im Ministerium führt und der
Höchstkommandierende der neuseeländischen Streitkräfte ist.
Tatsächlich hat er gar keinen Einfluß auf die inneren
Angelegenheiten. Er vertritt in Neuseeland die Gesamtinteressen des
großbritannischen Weltreichs im allgemeinen und des englischen
Mutterlandes im besonderen und kann in Anbetracht der äußerlich
lockeren Verbindung der Kolonie mit Großbritannien nicht mit
Unrecht als ein großbritannischer Gesandter angesehen werden.

		Die eigentliche Regierung liegt beim Parlament. Es besteht aus
dem Oberhaus, dessen Mitglieder vom Statthalter auf sieben
Jahre gewählt werden und das gegenwärtig 45 Mitglieder, darunter 2
Maoris zählt, und dem Unterhause, dessen 74 Mitglieder
(darunter 4 Maoris) auf Grund des allgemeinen Stimmrechts, das sich
auch auf die Frauen erstreckt, auf drei Jahre gewählt sind.

		Eine wichtige Rolle spielt der Generalagent der Kolonie, der
seinen Sitz in London hat und in ähnlicher Weise die Rolle eines
neuseeländischen Gesandten in Großbritannien spielt wie der
Statthalter die Rolle eines englischen Gesandten in Neuseeland.
[bookmark: page304]

	
		
		Die Samoainseln und ihre Bewohner.

		Nach J. Davis, Monatshefte von Velhagen u. Klasing.
1898/99.

		Heutzutage, wo das geflügelte Wort: »Es gibt keine Entfernungen
mehr!« infolge der großartigen Verkehrsmittel zur Wahrheit geworden
ist, kann man das australische Inselreich leicht erreichen. In
zwölf Tagen führen uns die modernen Schnelldampfer von der
Westküste Amerikas aus dem lärmenden, ruhelosen und wüsten Getriebe
der Weltstadt San Francisco hinüber zu den Gestaden der
vielumworbenen Samoainseln, über deren zukünftiges Schicksal, über
deren politische Zugehörigkeit zu Deutschland, England, Nordamerika
oder über deren Aufteilung zwischen diese drei Mächte die letzte
Zeit entschieden hat.

		Die fast ohne Ausnahme um 1722 durch den Holländer Roggeveen
entdeckten Samoainseln, oder wie sie früher häufig genannt worden,
die Schifferinseln, sind wohl fast ohne Ausnahme vulkanischen
Ursprungs.

		Davon zeugen ihre zerklüfteten, rauhen Gebirgspartien, wie sie
besonders wildromantisch auf der Insel Tutuila auftreten; davon
zeugen die meilenweiten Lavafelder Savaiis und die hier und dort
sprudelnden heißen Quellen; davon zeugen vor allem die noch nicht
alten vulkanischen Ausbrüche, so der letzte im Jahre 1866, der von
wochenlang andauerndem Aschenregen begleitet war.

		Doch nicht allein vulkanische Gewalten haben diese Inselgruppe
in ihrer charakteristischen Eigenart geschaffen, sondern zum Teil
auch die unermüdlichen, [bookmark: page305] jahrhundertelangen Arbeiten jener winzig
kleinen Meerestierchen, die in ihren vielfältigen und buntfarbigen
Vertretern zu der großen Familie der Korallen gehören. Sie richten
mit Bienenfleiß und baumeisterlicher Kunst ihre ewigen Monumente
auf, indem sie von dem Meeresgrunde der Wasseroberfläche zustreben.
Aber ein grausiges Verhängnis waltet über ihnen; denn sie
beschließen ihr fleißiges Leben in dem Augenblicke, da sie durch
Bodenerhebungen in geringere Tiefen geraten oder das Tageslicht
schauen.

		Die Samoagruppe besteht aus den drei größeren Inseln Savaii,
Upolu und Tutuila und mehreren kleineren; sie liegt zwischen
13 ½ und 14 ½ Grad südlicher Breite, 169 bis 173 Grad
westlicher Länge v. Gr. Der Gesamtflächeninhalt beträgt etwa 50
Quadratmeilen, wovon 49,5 auf die drei Hauptinseln entfallen. Nach
unerquicklichen Streitigkeiten zwischen Deutschen, Engländern,
Amerikanern und Samoanern wurde 1899 die Gruppe so geteilt, daß
Deutschland Savaii und Upolu, Amerika Tutuila und Manua
erhielt.

		Der wirtschaftliche Wert der polynesischen Inselgruppen ist
durchaus verschieden. Allgemein aber hält man die Samoainseln, und
unter diesen vor allen andern die Insel Upolu, für die
fruchtbarsten und produktivsten. Der dicke, braune, poröse
Tuffboden erzeugt eine äußerst üppige Vegetation, in welcher man
häufig Vertreter indischer Pflanzenarten findet. Wohin das Auge des
Reisenden auch schauen mag, auf die Höhenzüge und Berge mit der
malerischen Gruppierung ihrer dichtbewaldeten Spitzen und Kegel,
auf die tiefen, in geheimnisvollem Halbdunkel und düsterem
Schweigen daliegenden Täler, oder auf die [bookmark: page306] sanft zum Meere abfallenden,
sonnigen Abhänge und welligen Ebenen, überall trifft der Blick auf
eine überreiche Flora.

		Gewaltige Waldungen von Kokospalmen mit Blättern gleich
Riesenwedeln, weit ausgedehnte Strecken von Baumwollbäumen, in
denen die kräftigen Stämme mit den eigenartig geformten, schmalen,
dünnwandigen und hochkantigen, aber sehr widerstandsfähigen Wurzeln
grotesk hervortreten, wechseln ab mit mächtigen Platanen- und
Bananenfeldern und vielen anderen teils auffallend
breitblätterigen, teils hochstengeligen Pflanzengattungen. Vor
allen aber breiten sich die Farne in mehr als hundert verschiedenen
Arten üppig aus; dazwischen wuchern kolossale Lianen als nicht zu
unterschätzende Vertreter der Schmarotzerfamilien an den
Baumstämmen hoch. Sie umschlingen mit ihren wundersam gewundenen,
oft 1,5 bis 2 cm dicken Armen die prächtigen Baumriesen.
Wohl kämpfen diese tapfer mit dem furchtbaren Feind; aber nach
Jahrzehnte langem Widerstand erlahmt die Kraft des einst so
stattlichen Stammes, das Lebensmark ist vom Schlinggewächs
ausgesogen, der einst so blühende Baum stirbt langsam dahin.

		Zwischen diesem Gewirr von Ästen und Zweigen wuchernder
Schlingpflanzen sendet eine Bananenart, die Ohiva, tausende von
Luftwurzeln zum feuchten Erdreich nieder. Durch die dichtbelaubten
Kronen der hoch und schlank gewachsenen Palmen und die knorrigen
Zweige der stämmigen Baumwollenbäume dringen nur selten und
spärlich die Sonnenstrahlen hindurch; daher findet man auch unter
den vielen, den feuchten Boden bedeckenden Pflanzen keine bunte
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Farbenpracht, vielmehr herrscht die weiße oder graue Färbung
vor.

		Ein etwas verändertes Bild zeigt uns die Flora in den höheren
Regionen. Steigen wir hinauf in die Berge, die sich bis zu 1300
Meter über den Meeresspiegel erheben, so werden Bäume und Sträucher
niedriger, gedrungener, die Blätter kürzer, breiter; dagegen treten
die vielen Arten der Farne in den Vordergrund. Durchrankt sind sie
von hübschen, den weiten Gottesgarten zierenden Pflanzen mit
seltener Blütenpracht in herrlichen satten, besonders dunkelroten
Farben. Und wo der Boden starken Feuchtigkeitsgehalt hat, wo
Morastboden und Sumpf vorhanden sind, da gedeiht fast
undurchdringlich das schlanke Bambusrohr mit den schmalen grünen
Blättern und gelben Rohrstielen.

		Während ein großer Teil der zahlreichen Baumarten Verwendung als
Nutzholz findet, liefert ein anderer Teil Faserstoffe, welche zur
Herstellung von Matten dienen. Die Samoaner haben es hierin zu
großer, kunstvoller Geschicklichkeit gebracht. Sie verwenden
hauptsächlich den Bast des Papiermaulbeerbaums zur Anfertigung der
Tapamatten, die oft einen hohen Wert repräsentieren und einen Teil
des Wohlstandes einzelner Familien wie ganzer Stämme ausmachen.

		Das Hauptkontingent unter den vielen Pflanzenarten stellt
unstreitig die Kokospalme, und in dieser liegt auch der große Wert
der ungeheuren, nur zum Teil urbar gemachten Waldungen; denn die
aus den Kokosnüssen gewonnene Kopra bildet den Haupthandelsartikel.
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schlank und kerzengerade zum Himmel strebende Kokospalme erreicht
eine Höhe von 15 – 25 Meter. In ihrer luftigen, durchsichtigen
Krone, aus sich biegenden und wiegenden Fächern hängen an kurzen
Stielen die Kokosnüsse. Die Anzahl ist sehr verschieden. Ich habe
nicht selten Bäume mit 150 – 200 Nüssen bemerkt. Die Palme trägt
das ganze Jahr, und man berechnet die durchschnittliche
Ertragsfähigkeit derselben an Kopra auf einen Zentner. Die jungen
Kokosnüsse liefern einen kühlen, erquickenden und sehr nahrhaften
Trank, die Kokosmilch. Eine Nuß enthält etwa ¾ Liter Milch; je
älter sie wird, um so geringer wird dieses Quantum; dagegen
verdickt sich die unter der festen Schale sitzende weiße Masse mehr
und mehr und liefert in getrocknetem Zustande die Kopra. Bei diesem
Trockenprozeß, zu welchem sie in schmale, etwa ein Zentimeter lange
Streifen geschnitten wird, verliert sie etwa die Hälfte ihres
ursprünglichen Volumens.

		Im Laufe der letzten Jahre sind vielfache Versuche gemacht
worden, andere wertvolle Bodenprodukte anzubauen. Tabak, Baumwolle,
Kaffee, Kakao und Reis sind kultiviert worden, und überall mit
gutem Erfolg; sogar Tee ist mit günstigen Resultaten angepflanzt
worden. Die Achillesferse des ganzen Betriebes ist leider auch
hier, wie so häufig anderswo die Arbeiterfrage. Der Samoaner
arbeitet nicht gern, aus Gründen, die teils in dem Volks- und
Familienleben wurzeln, teils aber in dem mühelosen Erwerb
reichlicher Nahrung zu suchen sind.

		Während sich Mutter Natur in so verschwenderischer Pracht
präsentiert, ist die Fauna auf den Samoainseln nur schwach
vertreten. Hunde, ein Gemisch aller nur [bookmark: page309] denkbaren Rassen, und Schweine,
letztere teilweise wild; einige Eidechsenarten und wenige ungiftige
Schlangen, Fledermäuse und fliegende Hunde und schließlich mehrere
Arten wilder Tauben: das ist der ganze Reichtum der samoanischen
Tierwelt.

		Getrost und furchtlos schreitet der Wanderer durch die Wälder.
Nie wird der Biß eines giftigen Gewürms oder der Überfall eines
reißenden Tieres sein Leben gefährden. Und hemmen Seen, Flußläufe,
wildschäumende Bäche und tosende Wasserfälle, deren es auf diesem
schönen Inselreiche viele in oft wunderbar lieblicher, romantischer
Lage gibt, des sorglos Dahinschreitenden Fuß, so mag er sich ruhig
und getrost den kühlen, klaren, zum Bade lockenden Wassern
anvertrauen.

		Unter den Samoainseln ist die größte das am meisten westlich
gelegene Savaii, dessen einzig geeigneter und vor den Passatwinden
Schutz bietender Ankerplatz Matautu ist. Die nicht sehr breite
flache Küste ist besonders an der Ostseite stark bevölkert. Hier
reiht sich Dorf an Dorf. Das Innere ist infolge des fast
undurchdringlichen Urwaldes und der rauhen vulkanischen Natur des
Gebirges gänzlich unbewohnt. Noch hat kein Europäer die Insel
durchquert.

		Eine von Riffen, Klippen und Untiefen freie Wasserstraße trennt
Savaii von der östlich liegenden zweitgrößten Insel Upolu, der
fruchtbarsten und interessantesten. Hier haben die meisten
Europäer, die Kaufleute, Pflanzer, Handelsgesellschaften, ihre
Niederlassungen. Hier konzentrieren sich der Handel und der Verkehr
in dem an der Nordküste freundlich gelegenen Hafen von Apia, dem
einzigen Orte, den die amerikanischen und australischen
Dampferlinien anlaufen.

		[bookmark: page310] Upolu ist
ringsum umsäumt von Korallenriffen und weniger hoch als Savaii. Die
vielen Gebirgsbäche mit ihren seeartigen Erweiterungen, kleineren
und größeren Wasserfällen, unterirdischen Zu- und Abflüssen sorgen
für eine genügende Bewässerung des fruchtbaren Erdreichs.

		Weiter ostwärts von Upolu liegt die dritte Insel Tutuila. Sie
ist die rauheste und ihrem streng vulkanischen Charakter gemäß die
zerrissenste, birgt aber den besten Hafen der ganzen Samoagruppe,
Pago-Pago. Seine stillen, tiefen Wasser sind rings umgeben von
hohen Gebirgsmassen von überwältigender, wilder Schönheit. Nie
Amerikaner haben in richtiger Erkenntnis der Wichtigkeit dieses
Hafens für sich das Recht erworben, hier eine Kohlenstation zu
errichten, ein Recht, welches die Deutschen für den Ort Saluafata,
nahe bei Apia, auf Upolu erworben haben.

		Vor den Augen des Reisenden, der sich auf dem stolzen
Ozeandampfer dem Hafen von Apia nähert, entwickelt sich nach und
nach das kleine, anfangs formlose Fleckchen am Horizonte zu
bestimmten Formen, bis er schließlich die Bucht in ihrer ganzen
tropischen Pracht und Schönheit vor sich sieht. Die Einfahrt ist
nicht ganz gefahrlos, da die Ufer von Korallenriffen umsäumt sind.
Ja, an einzelnen Stellen reichen diese unheimlichen Feinde der
Schiffahrt bis in die Mitte der Bucht hinein.

		Bei ruhiger, glatter See, wie sie in der sogenannten guten
Jahreszeit etwa von Mai bis Oktober, meist mit langsamer, leichter
Dünung majestätisch über die gefährlichen Klippen dahinrollt, ist
nichts von ihnen zu sehen. Nur die Welle, die während des niedrigen
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Wasserstandes zur Zeit der Ebbe, darübergleitet, bäumt sich
schäumend auf, um hinter den Riffen sich zu überschlagen, dem
Seefahrer ein warnendes Zeichen.

		Der Hafen ist nicht allzu groß. Die weit hineinragenden Riffe
verengen ihn; besonders in der unruhigen Jahreszeit, November bis
März, gilt er für unsicher, ja gefährlich.

		Wer erinnert sich nicht des wütenden Orkans, der im Jahre 1889
die Samoainseln heimsuchte und der deutschen Marine durch den
Verlust zweier Kriegsschiffe und des größten Teils ihrer
Besatzungen so schwere Wunden beibrachte. In diesem Sturm gingen
nicht nur der »Adler« und »Eber« und drei amerikanische
Kriegsschiffe, sondern auch mehrere Kauffahrteischiffe zu
Grunde.

		Kaum ist der Anker des einlaufenden Schiffes in die Tiefe
gerauscht, so umringen zahlreiche Kanoes den schwimmenden Koloß.
Die Kanoes, etwa 3–4 m lang und 0,4 m breit, aus Baumstämmen
gefertigt, haben an einer Seite einen sogenannten Ausleger, ein
rundes, volles Stück leichten Holzes, am vorderen Ende zugespitzt
und mit dem Kanoe fest verbunden. Dieser Ausleger verleiht dem
Kanoe die nötige Sicherheit gegen das Kentern.

		Ein Boot des Dampfers bringt uns ans Land und legt an einer
bequemen Brücke an. Am Strande zieht sich eine breite, chaussierte
Landstraße entlang. An derselben liegen, dem Innern der Insel zu,
in kurzen Entfernungen voneinander niedrige, einstöckige, meist in
Holz aufgeführte Gebäude, durch ihre Bauart und Ausführung die
Anwesenheit von Europäern verratend. Hotels, Magazine, Kirchen,
Kaufläden [bookmark: page312]
reihen sich aneinander. Da lesen wir Tivoli-Hotel, Apia-Hotel,
Kaufhaus von Gebauer, Samoan Weekly Herald – denn Apia hat sogar
eine wöchentlich erscheinende Zeitung – und andere Firmen. Es
folgen verschiedene Konsulate, die katholische Kathedrale, welche
allerdings noch nicht völlig ausgebaut ist und welcher der hier
residierende Bischof aller Südseeinseln vorsteht, ferner das auf
der Wasserseite gelegene deutsche Konsulat, das »sich durch
sauberes Aussehen vorteilhaft abhebt, das deutsche und kurz
dahinter das samoanische Postamt und schließlich die großen Kontore
und Lagerräume.

		Man bezeichnet allgemein den westlichen Teil der Bucht von Apia
mit dem Namen »Molinu«. Hier wohnte der verstorbene König Malietoa.
Hier haben auch die Braven der deutschen Marine ein Denkmal
gefunden. Der mittlere Teil, das eigentliche Apia, ist reich an
Kirchen, Hotels und Kaufhäusern. Den Hintergrund zu dem reizenden
Panorama bilden dichtbewaldete Berge, deren höchster, der Apiaberg,
sein Haupt wie schützend in die Wolken erhebt.

		Zu den großartigen Naturschönheiten kommt dann noch ein
herrliches, mildes Tropenklima mit 25° C. Die Luft ist rein und
klar. Dezember und Januar sind die heißesten Monate mit 27,5°, Juli
und August die kühlsten mit 23° C. Besonders schön und erquickend
sind die kühlen Nächte. Man kann sich nichts Stimmungsvolleres
denken als eine samoanische Landschaft in stiller
Mondscheinnacht.

		Die Samoaner sind ein kräftig gebauter, schöner Menschenschlag,
die Männer groß, muskulös, von selbstbewußter Haltung. Die Frauen
von lieblichen, oft [bookmark: page313] schönen Gesichtszügen, glänzenden dunklen Augen,
tadellosen Zähnen, rabenschwarzen, schönwelligen Haaren und
weichen, anmutigen Formen. Die Samoaner sind friedliche,
freundliche und schöne Menschen. Den richtigen Typus dürfen wir
natürlich nicht an der Küste suchen, sondern in den zurückliegenden
kleinen Dörfern und Gemeinden. Gefahr läuft man nirgends. Braune
Knaben und Mädchen umringen uns neugierig; von allen Seiten
erschallt das traute Talofa! d. h. »sei gegrüßt, Fremdling!«
Die tapo empfängt uns, heißt uns niedersitzen und reicht uns
eine Schale kawa. Wer ist die tapo! Sie ist die Heilige des
Dorfes, der gute Genius, ein Mädchen aus vornehmer, jedenfalls
edler Familie. Sie ist vielleicht schon mit dem vierten Jahr
auserlesen und seitdem mit Sorgfalt für diesen Ehrenposten erzogen
worden. Dem Stamme erscheint sie als die Verkörperung aller guten
und schönen menschlichen Eigenschaften. Immer ist sie festlich
geschmückt, Licht und Sonnenschein, Friede und Freude sind ihre
Begleiter. So geht sie vor uns her wie die Königin des Frühlings.
Und ihr Hofstaat? Das sind alle mißwachsenen und kleinen Personen
des Stamms, die nicht kämpfen und nicht arbeiten können. Bei Tanz
und Spiel leitet sie alle Festzüge und ist stets die
Vortänzerin.

		Wie bei allen Polynesiern, so ist auch bei den Samoanern das
Tätowieren eine sehr verbreitete Sitte. Bei allen festlichen
Gelegenheiten salben sich Männer und Frauen mit Kokosnußöl ein und
erzeugen so eine wie poliert erscheinende, glänzende Haut. Auch im
Kampf und in der Schlacht schreitet die tapo allen voran,
furchtlos und mutig. Wie eine Jungfrau von [bookmark: page314] Orleans führt sie die Krieger in
den Streit. Wehe, wenn sie ein feindliches Geschoß zu Boden
streckt! Es ist die größte Schande, die den Feind treffen kann;
niemals würde ein Samoaner ein Weib verwunden oder gar töten. Die
tapo, der verzogene Liebling des Dorfes, muß ein
fleckenloses Leben führen; ihre Reinheit ist ihr Stolz. Sie wird
durch ihr Gefolge streng überwacht. Mit ihrer Verheiratung endet
ihre Amtsführung. Die Ältesten des Dorfs bestimmen ihr einen Mann
aus der Schaar der Tapfersten.

		Der Kawatrank wird aus der Wurzel des Piper methysticum
hergestellt und zwar von den schönsten Jungfrauen des Dorfes.
Nachdem sie den Mund mehreremale sorgfältig gereinigt haben, setzen
sie sich um eine hölzerne Schüssel, zerkauen die Wurzel zu einem
weichen, weißen Brei, den sie dann in die Schüssel abgeben. Nun
wird Wasser auf diese breiige Masse gegossen und diese umgerührt,
gepreßt und geknetet. Das fertige Getränk ist eine trübe, milchig
aussehende Flüssigkeit und schmeckt nach Seife und Tannin. Man kann
zwar nicht behaupten, daß die Zubereitung eine besonders
appetitliche wäre; aber auch der Weiße überwindet seine Abneigung
schnell und zieht das Kawa bald allen andern Getränken vor. Es
verursacht ein angenehmes, kühlendes und erfrischendes Gefühl und
ist auch dem Magen sehr bekömmlich, übermäßiger Genuß hat die
merkwürdige Wirkung, daß der Trinker sein volles Bewußtsein behält,
aber die Herrschaft über seine Glieder verliert.

		Spielen und Belustigungen aller Art sind die Samoaner
leidenschaftlich ergeben. Selbst die Kriegführung nimmt sich
bisweilen mehr wie ein Spiel [bookmark: page315] aus. Erklärt die feindliche Partei, daß sie noch
nicht kampfbereit sei, so wartet man noch einige Tage, und wenn's
zur Schlacht kommt, so fließt wenig Blut. Im allgemeinen verlebt
der Samoaner sein Dasein in süßem Nichtstun; denn was er braucht,
bietet ihm die Natur ohne sein Zutun. Seine Speisen bereitet er in
folgender Weise zu: der zu backende Gegenstand wird in
Bananenblätter gewickelt, zwischen heiße Steine gelegt und mit Erde
bedeckt. Die so zubereiteten Speisen sind äußerst schmackhaft. In
Beziehung auf die Nahrungsmittel herrscht reine Gütergemeinschaft.
Kein Samoaner wird daran denken, einem Nachbar etwas von seiner
Mahlzeit zu verweigern. Alle Speisen werden in einem der Dorfschaft
gehörigen Kochhause zubereitet. Als besondere Delikatesse gilt der
sogenannte Palolowurm. Mit fieberhafter Spannung wird auf sein
Erscheinen gewartet. Dieses erfolgt nur zweimal im Jahr. Im Oktober
und November taucht er an bestimmten Tagen und für wenige Stunden
zwischen den Korallenriffen auf. Der Fang geschieht mittelst
feingeflochtener Körbe oder Siebe. Für die Samoaner ist der
Palolofang ein großes Freudenfest. Bekränzt mit Blumen zieht groß
und klein in Booten nach der Stelle hin, wo der Wurm erscheinen
soll. Still und schweigend harren alle in dem Dunkel der Nacht auf
die Morgendämmerung. Mit dieser kommen die Tiere erst vereinzelt,
dann in immer größeren Mengen an die Oberfläche; bald wimmelt
dieselbe in unzähligen Scharen. Emsig schöpfen die Eingeborenen die
kostbare Beute in die Boote; denn schon mit der aufsteigenden Sonne
verschwinden die Würmer in den Spalten des Riffes. [bookmark: page316] Unter Jubel ziehen sie mit ihren
vollen Booten heim, und Schmaus, Tanz und Spiel folgen dem
Palolofang, die frohsten Stunden im sonnenreichen Leben des
heiteren Inselvölkchens.

	
		
		Auf den Karolinen.

		Nach Walther Freiherr v. Rummel aus Velhagen und
Klasing's Monatsheften. 23. Jahrgang. Besonders sei hingewiesen auf
die ausführliche Behandlung dieser Inseln in des Verfassers Buch:
Erster Klasse und Zwischendeck. Eine Weltreise durch Zufall.
Heimat- und Weltverlag, Berlin.

		S.M.S. der kleine Kreuzer »Condor« hat mich in der zweiten
Hälfte des Dezembers 1907 auf den Marianen aufgelesen und bringt
mich nun nach Jap, der Hauptinsel der Westkarolinen. Die
Karolinen, die Deutschland im Jahre 1899 nebst den Marianen um 16
Millionen von Spanien erworben hat, erstrecken sich, wenn man die
politisch ihnen zugezählten Palauinseln mitrechnet, über ein
Seegebiet, das in seiner Längenausdehnung der ungefähren Entfernung
und Strecke Gibraltar-Dorpat gleichkommen dürfte.

		Es ist das eine ganze Welt für sich, eine Gruppe einsamster und
verlassenster, in ihrer Mehrzahl sehr wenig bekannter Tropeninseln.
Denn die weite Wasserwüste ringsum, ein von tückischen Taifunen und
schweren Orkanen viel heimgesuchtes Meer durchpflügt nur selten,
fast nie ein Schiff. Die Karoliner allerdings machen, sicher nach
Sonne und Sterne steuernd, die tollkühnsten und waghalsigsten
Fahrten von Insel zu Insel. Doch von so mancher Kanoeflottille, die
da [bookmark: page317]
aussegelt, gelangen oft nur wenige Fahrzeuge ans Ziel. Die andern
sinken, wenn allzu hohe und böse See aufkommt, leck und mit
zertrümmertem Ruder in die Tiefe, oder sie werden von Sturm und
Strom ins Unermeßliche verschlagen. So wurde erst kürzlich ein
Karoliner-Kanoe von einem Taifun bis nach Formosa hinaufgeführt.
Nur zu oft sterben die wackern, braunen Seefahrer Hungers, oder sie
erliegen langsam der Erschöpfung. Entsetzliche Schreckensszenen
spielen sich auch heute noch häufig in der großen Verlassenheit des
Stillen Ozeans ab.

		Wasser und Wasser – leicht zerbrechliche Kanoes – von einem
Europäer wohl zu kürzeren Fahrten, doch nie zu Reisen von endlosen
Wochen benutzbar: nirgends aber, nirgends ein Schiff! Da ist es
denn ein ganz seltener, guter und froher Zufall, wenn man, seinem
Reisestern vertrauend, auf einem schlechten japanischen
Segelschuner von Yokohama aus losgefahren ist, dann ganz unerwartet
einem so schönen und gastfreundlichen Schiff wie dem »Condor«
begegnet.

		Frisch und gesund lieferte er mich in Jap ab. Dort wird dem
Kommandanten und mir vom Bezirksamtmann, Regierungsrat Senfft, in
liebenswürdigster Weise ein schon am beginnenden Busch auf freier,
windumbrauster Höhe liegendes, aus zwei Zimmern bestehendes
Holzhäuschen angewiesen. Auch einen braunen Polizeisoldaten bekamen
wir zur Bedienung. Unser »Tissin« gibt sich auch redlich Mühe; nur
die gegenseitige Verständigung ist oft recht wenig befriedigend,
und auch sonst ist mit unserem lieben und braven Kanakendiener
nicht allzuviel anzufangen, was schon daraus erhellen dürfte, daß
der Kommandant [bookmark: page318] ihn schon in der allerersten Stunde feierlich
zum »Dummen August« ernannt hat. Sehr geschmeichelt, sehr stolz ist
der gute Tissin auf diesen neu verliehenen Ehrentitel und beeilt
sich stets mit willigem Grinsen dem Rufe schnellstens Folge zu
leisten.

		In hundert Tagen habe ich die Klagen der ansäßigen Europäer über
die Eintönigkeit ihres Lebens und die bösen Einwirkungen des
ständig feuchtheißen Klimas auf ihre Gesundheit vollauf würdigen
gelernt. Selbst solche Europäer, die keinerlei ernstere
Tropenkrankheit durchzumachen haben, beschweren sich sehr oft über
Nervosität, und wer auch nur die leiseste Anlage zur Neurasthenie
hat, möge sich nie auf Jap ansiedeln. Wie schwül und schwer oft der
Tag! Wie drückend und dumpf die Nacht! Ganz schlimm aber wird es
dann, wenn nach der Passatzeit Windstille eingetreten ist, wenn der
kleinste Buschhalm erstorben und versteinert scheint, die Spitzen
der Palmblätter steif und regungslos durch die flimmernde Luft zur
Höhe starren und in den schlaflosen Nächten der scharf metallene
höhnische Rundgesang der Moskitos nie mehr verstummen will.

		»Jap«, um mit dem offiziellen Titel zu beginnen, ist der Sitz
des deutschen Bezirksamts für die Westkarolinen, Marianen und
Palauinseln. Es ist ferner Sitz einer Telegraphenstation der
deutsch-holländischen Kabellinie Menado – Shangai und noch
Stützpunkt, Kohlenstation für deutsche Kriegsschiffe. Jap ist aber
auch die Insel der schönen, wohlgepflegten Wege, die zu gehen die
auf Jap lebenden Europäer meist zu faul sind. Es ist ferner die
Insel der handgroßen, herrlichen Hibiskusblüte. Mit brennend
heißem, flammendem [bookmark: page319] Rot bekränzt sie bacchantisch das Grün am
Wege. Es ist auch die Insel der Südseekrinoline, die sich die sonst
unbekleidet gehenden Insulanerinnen in Gestalt von zwei oder drei
schweren Grasröcken um die Hüften binden, Grasröcke, so wulstig und
umfangreich, daß die armen Japerinnen oft die Arme vom Körper
weghalten müssen. Die Frauen sind stark in der Minderzahl. Krieg,
Mord und Totschlag war daher früher an der Tagesordnung. Auch heute
fehlt es nicht an verwegenen Entführungen mit blutigem
Nachspiel.

		Die Japmänner tragen ihre wohlgepflegten langen Haare nach
Frauenart hoch hinaufgebunden zur Schau, wodurch ihre Gesichter
einen etwas weibischen und weichlichen Zug erhalten. Der Holzkamm
im Haar ist das Sinnbild des »Freien«, der auf jede seine Schönheit
gefährdende Arbeit stolz und verächtlich herabblickt.

		Wo die Eitelkeit zu Hause ist, herrscht auch ein strenges
Zeremoniell. Streng geregelt ist z. B. die Grußform. Es gibt keinen
Japmann, der nicht seinen durch Tradition und Vererbung erworbenen
Rang besäße. Selbst bei einfachen Wanderungen wird streng darauf
gesehen, daß der Vornehmste vorangeht und die andern sich ihm
jeweils nach der sozialen Stufenleiter anschließen. Begegnet einem
solchen Zug ein Weißer, so läßt man ihn wortlos vorbeigehen; stoßen
Japfrauen auf einen Europäer, so weichen sie an den Pfadrand,
machen kehrt, und zeigen dem Fremden ihre Rückenpartie.

		Die größte Merkwürdigkeit Japs ist wohl sein Steingeld. Wer
sollte es glauben, daß die gewaltigen, durchlochten und kreisrund
behauenen Kalkspatsteine, die oft in Dörfern und an Wegen
aufgestellt sind und [bookmark: page320] bisweilen die Höhe von zwei Metern erreichen,
Geld sein sollen. Auf den Palauinseln wird der Stein gewonnen,
bearbeitet, unter ungeheuren Schwierigkeiten an den Strand
geschafft und auf Bambusflößen verladen. Dann folgt noch der weite,
gefahrvolle Seeweg nach Jap. Mancher Floß, der die zentnerschweren
Steine trug, manches Kanoe, das diese Flöße schleppte, ist dabei in
die Tiefe gegangen. Dies sauergewonnene Steingeld steht daher sehr
hoch im Kurs, und es wird als schwere Strafe empfunden, wenn der
Amtmann wegen irgend einer Missetat die Pfändung eines Steins
anordnet.

		Eine Merkwürdigkeit sind auch die Klub- oder Versammlungshäuser,
deren hohe Giebel mit Schnitzereien, Ornamenten und Malereien
übersät sind. Hier ging es noch vor kurzem hoch her: die
Fröhlichkeit kannte gar keine Grenzen, und das Familienleben geriet
vollständig in Verfall; denn die meisten verheirateten Männer
ließen sich nie mehr zu Hause blicken, und von den Junggesellen
dachte keiner mehr ans Heiraten. Die Bevölkerungsziffer ging
deshalb in erschreckender Weise zurück, und daher wurde vom
deutschen Stationsleiter allen Mädchen und Frauen das Betreten
eines Klubhauses verboten. Mißvergnügt, griesgrämig und mürrisch
hocken jetzt die Männer in den still und langweilig gewordenen
Klubhäusern. Aber sie hocken doch immer noch lieber hier, kauen
bedächtig ihre Betelnuß, rauchen, schwatzen, lügen, als daß sie
irgend welche ernste Arbeit verrichteten.

		Am Tage habe ich viele und die allerbeste Gesellschaft, den
Häuptling und ein paar seiner Getreuen, seine Töchter, die eifrig
an meinen Schokolade- und [bookmark: page321] Zwiebackvorräten herumknuspern und meine
Tauschgegenstände bewundern. Viel bin ich freilich nicht zu Hause.
Draußen ist es schöner in Busch und Wald oder auf der See.
Pfeilschnell fegt so ein leichtes, schmalgebautes Kanoe mit seinem
mächtigen Segel über die blaue Flut dahin. Man darf sich auch nicht
allzusehr grämen, wenn man sich im Anfang von dem Fahrzeug löst und
mit schwerem Plumps über Bord geht. Denn auch das Kanoefahren will
erst gelernt sein. Für den richtigen Fischsport ist die Fahrt
freilich fast zu rasch. Doch habe ich manchen prächtigen Fisch aus
der Tiefe geholt; nur die mächtigen Riesenfische, die bisweilen
länger als die Kanoes sind, sprengten mit einem einzigen Ruck Haken
und Leine.

		Die mit mir fahrenden Jungen aber warfen den treffsicheren Speer
nach dem flüchtigen Hai, und wenn das Eisen schlecht saß, wenn der
Fisch zu entkommen drohte, gingen sie ihm selber kopfüber in die
See nach, balgten sich mit ihm herum und ruhten nicht, bis die
gelbhäßliche, breitköpfige Meerhyäne wild um sich schlagend und
schnappend auf dem Kanoe lag.

		Hundert Arten von Fischen bevölkern die kristallklare Flut, und
fast alle sind sie von seltener Farbenpracht, die vom glühendsten
Purpurrot und leuchtendsten Sammetblau, vom allertiefsten Schwarz
und sattesten Braun in die lichtesten und allerduftigsten, in
zartgelbe und mattgrüne, in weichrosa, mildviolette und
perlmutterartige Töne hinüberspielt. Dazu kommt noch die
phantastische Abenteuerlichkeit der Form: Fische mit gekrümmten,
harten Papageienschnäbeln, andere mit großen Katzen- und
Eulenaugen, Fische wie Igel, rings mit Stacheln besät, mit spitzen
und gefährlichen [bookmark: page322] Dolchen und Schwertern bewehrt, oder auch
ganz drollige Kumpane, die sich in der Tiefe kugelrund mit Wasser
und Luft aufgeblasen haben, ans Tageslicht befördert aber wie ein
lebensmüder Kinderballon allmählich auslaufen und jämmerlich
zusammenklappen.

		Und ich hätte noch mehr solch bizarre Fische gesehen und
gefangen, wenn nur mein »Otto« gewollt hätte. Er war ein
wundervoller Schwimmer und Taucher, Fischer, Segler und Seefahrer,
ein halber Wassermensch, jener junge hübsche Palaumann, der
eigentlich Aumong hieß, aber als Soldat von den Deutschen Otto
genannt wurde. Wie manche stürmische Stunde haben wir auf See
zusammen verbracht. Aber auch als Koch war er gar nicht übel, war
außerdem mein Dolmetscher, Haushofmeister und immer und überall
mein steter und treuer Begleiter.

		Aber eines Tages erschien er mit einem 16jährigen Mädchen, das
bestens bei der gründlichen Leerung meiner Zwiebackkiste
mitgeholfen hatte, und erklärte, sie heiraten zu wollen. Er hat
auch wirklich geheiratet. Es war kein Schwindel, den er mir
vorgemacht hatte, um aus meinem Dienst zu kommen. Als ich ein
Vierteljahr später nach den Palauinseln kam, war Otto bereits
glücklicher Ehemann. Und so will ich, obwohl ich von dem
idyllischen, weltentlegenen Inselparadies noch manches zu erzählen
wüßte, dennoch schließen mit Otto und seinem jungen Glück. [bookmark: page323] [bookmark: page324] [bookmark: page325]

	